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Man will hier einen Gegenſtand, der unſtreitig einer der wich— 

; tigſten Gegenſtaͤnde der Geſchichte und auch der politiſchen Gefeg- 

gebung iſt, keineswegs erfhöpfen — dann müßte man ein Buch 
ſchreiben — ſondern bloß einige Worte zur Verſtaͤndigung ſprechen, 

einige leichte Gedanken hinwerfen, die uͤber das Ganze wieder Ge— 
danken erregen. Dies iſt das Leben fliegender Blaͤtter. 

In Zeiten von Krieg und Hader, beſonders in ſo ungluͤcklichen 

Zeiten, wo einige Voͤlker oder Ein Volk nach allgemeiner Herr— 

ſchaft fireben, andere vor der Schande der Knechtſchaft oder unter 
dieſer Knechtſchaft zittern, oder kaͤmpfen, damit dieſe Schande 

nicht uͤber ſie komme, oder damit die gekommene abgeſchuͤttelt 

werde — da wird natuͤrlich oft geredet von dem, was man Volks⸗ 
haß oder Nationalhaß nennt. 

Die Einen ſagen dann: Volkshaß If fo natuͤrlich und noth⸗ 

wendig als das Leben, ja er iſt das Leben ſelbſt, denn ohne reinen 

Haß gegen Etwas iſt gar kein Leben, wenn anders nicht Faulheit, 
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Geiſtloſigkeit, Schlaffheit, oder gar die wirkliche ſchaͤndliche 

Knechtſchaft, deren Einleiterinnen jene drei erſten find, Leben ge⸗ 
nannt werden ſoll. Erdreiſtet ſich vollends ein Volk, mich und 
mein Volk unterjochen und zu einem Knecht machen zu wollen, ſo 

fordern alle Gefuͤhle erlaubter Rache, die Gott zur Vertheidigung 

meines Daſeyns in meine Bruſt gepflanzt hat, ja alle Gefuͤhle der 

Tugend mich auf, ſolches nicht zu leiden, ſondern gegen die Unter— 

druͤcker aufzuſtehen und durch alle mögliche Mittel zu ſchaͤnden 
und zu verderben, die mich und mein Volk ſchaͤnden und verderben 

wollen. Da iſt der Haß gegen das fremde Volk nicht allein erz 

laubt, ſondern geboten; denn die Knechtſchaft iſt die Amme aller 
Laſter und die Großmutter aller Lüge und Teufelei: ein Sklav 
kann fein Angeſicht und feine Gedanken nicht zum Himmel er⸗ 

heben, er kann Gott nicht anbeten, er kann keine ſeiner Pflichten 
ſicher und wuͤrdig erfüllen, ein Sklav eines fremden Volkes kann 

uͤberhaupt kein Menſch ſeyn. 

Die Andern warnen dann: Haß, Rache, Rachekrieg, 

Krieg auf Leben und Tod, Aufforderung, alle 

Fremden, die des eigenen Landes Herren ſeyn 

wollen, ohne Gnade zu vertilgen, wo ſie ſich in 

deinen Graͤnzen finden — welche graͤuelvolle und abſcheu⸗ 

liche Worte für einen Chriſten! wie klingen fie gleichſam aus der 

alten lange verſchollenen heidniſchen Wildheit und Rohheit hervor, 

und wollen milde und geſittete Volker, ja gar chriſtliche Voͤlker, 

wieder zu reißenden Thieren machen! Wir ſind Chriſten, wir 

haben die Lehre der Gnade und Freundlichkeit Gottes, wir haben 

das Evangelium von der Liebe, und wir ſollten eine ſolche ver⸗ 

ruchte Lehre von Haß und Rache unter uns predigen laſſen? Sagt 

nicht Chriſtus unſer Herr: Segnet, die euch fluchen, und 

thut wohl denen, die euch haſſen, und wir wollten bloß 



die wilden und unmenſchlichen Triebe walten laſſen, und noch 

hoffen, daß Gott uns bei ſolchen Empfindungen und Geſinnungen 

Gluͤck und Sieg geben ſoll? Nimmermehr. Ihm muͤſſen wir die 

große Sache und ihre Entſcheidung anheimſtellen, ihm, bei wel— 

chem der Anfang und das Ende aller Dinge iſt, und alles in 

Menſchlichkeit, Geduld, und Vertraͤglichkeit ausführen und aus— 

führen laſſen; denn der Sanftmuͤthigſte kann wohl der tapferſte 

ſeyn und der Mildeſte der unerſchrockenſte in der Schlacht, und 

wilde und racheluſtige Herzen haben nicht immer den groͤßten 

Muth. 

So ſtehen in Zeiten der Zwietracht und des Ungluͤcks, wie die 

Zeit iſt, worin wir leben, zwei Partheien gegen einander, die in 

einem gewiſſen Sinn beide Recht haben, meiſtens aber leere Luft 

hiebe gegen einander thun, weil ſie von zu verſchiedenen Welten 

ſprechen. Jene Erſten haben unſtreitig Recht — das ſagt einem 

jeden tugendlich und frei geſinnten Mann ſein Gefuͤhl; jene 

Zweiten haben es auch, wenn man die Sache bloß uͤberirdiſch oder 
vielmehr außerweltlich anſieht. Wenn man aber das, was auf 

Erden wirklich iſt und geſchieht, wenn man die Menſchen, wie ſie 

ſind und ſeyn muͤſſen, betrachtet, ſo haben ſie voͤllig unrecht. Sie 

vermiſchen zwei Welten, die geſchieden ſtehen und ewig geſchieden 

ſtehen werden, die kleine und die große, die irdiſche und die 

himmliſche Welt, und wollen fuͤr die erſte Grundſaͤtze gelten laſſen, 

die nur fuͤr die zweite gelten ſollen. Ihr Chriſtenthum iſt nur ein 

ſchlecht verſtandenes Chriſtenthum; denn wenn wir glaubten und 

thaͤten, wie fie meinen, fo hätte Chriſtus das Evangelium der Faul⸗ 

heit gepredigt. Ich ſage, wie es iſt. 

Der ſanftmuͤthigſte, mildeſte, frommſte Menſch, mit Einem 
Worte der Chriſt, iſt allerdings das Schoͤnſte, was man denken oder 

ſehen kann, und ein ſolcher Menſch wird gewiß alle Pflichten des 
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Lebens zugleich auf das ſtillſte und tapferſte erfüllen; er wird im 

Ungluͤck am feſteſten ſtehen, weil er Gott in ſeinem Herzen hat; er 

wird in der Schlacht wie ein unerſchuͤtterlicher Fels ausharren, 

weil allein die Schande Schrecken fuͤr ihn hat und der Tod gar 

keine. Aber wie? ihr, die ihr ſo viel ſprechet von Chriſtenthum 

und von chriſtlicher Liebe, ſollte ein ſolcher ſanſtmuͤthiger und from⸗ 

mer Chriſt gar nicht zuͤrnen und ergrimmen koͤnnen? O ihr irret; 

ihr kennet das Menſchliche nicht, weil ihr keine Menſchen mehr 

fend, ſondern in Faulheit und Abgeſtorbenheit der edlen und kuͤh— 

nen Triebe der menſchlichen Natur unterginget. Ein Menſch, 

der die rechte Liebe hat, muß das Boͤſe haſſen, und haſſen bis in 

den Tod. Das hat Chriſtus gethan, welcher doch der Sanſtmuͤ— 

thigſte war und wie ein himmliſches Kind in Freundlichkeit auf 
Erden wandelte. Wißt ihr nicht, wie er die heuchleriſchen und 

kluͤgleriſchen Phariſaͤer ſchalt und verſpottete? wie er ergrimmte, 

als er den heiligen Tempel zu Jeruſalem entweiht ſah, und den 

Kraͤmern und Wechslern die Tiſche umſtieß und ſie hinaustrieb? 
Koͤnnt ihr fuͤhlen, welch ein tiefer und hoher Zorn es war, der 

ihn am Kreuz uͤber das Boͤſe und uͤber die Suͤnde triumphiren 

ließ? Hat er euch nicht geſagt: Ich bin nicht gekommen, 

den Frieden zu bringen, ſondern den Krieg? Hat er 

euch nicht gelehrt, haben ſeine Juͤnger und Boten nach ihm nicht 

gelehrt, daß das ganze Leben des Menſchen und Chriſten ein ewiger 

Kampf und Krieg ſeyn ſoll gegen das Boͤſe? — Und iſt es dem 

Meuſchen auf Erden gegeben, in unſchuldigem Frieden zu wohnen, 

er habe denn das Schwerdt in der Hand und im Herzen? Wann 
er durchaus allen Haß von ſich halten und ſich gegen Tyrannei und 

Verruchtheit nicht waffnen will, wird dieſe Tyrannei und Ver⸗ 

kuchtheit ihn nicht faſſen und mit Gewalt zur Unterdruͤckung und 

Schaͤndung der Unfhuld und Gerechtigkeit treiben? — Alſo Krieg, 



blutiger Kriegs gegen alle Schande und Ungerechtigkeit, und 

gegen alles, woraus Schande und Ungerechtigkeit brütet! 

Abſcheu vor der Sklaverei, weil der Sklav kein Menſch, ſon⸗ 

dern ein kriechendes Thier it! Haß und Rache gegen die Ty⸗ 

rannei und gegen alle Tyrannen, weil fie die Freiheit und 
Freude und jedes edle Gefühl und jeden göttlichen Gedanken von 

der Erde vertilgen wollen! Dieſen Haß den Enkeln und Urenkeln 

eingehaucht und überliefert, als ein Unterpfand der Tugend und 

der chriſtlichen und menſchlichen Liebe. Das iſt das rechte Chri⸗ 
ſtenthum und die rechte Menſchlichkeit, das iſt die rechte alte 

tentſche Treue und Tugend. Wenn in fo edlem Haß und fo 
edlem Rachekrieg gegen das Unrecht und die Schande auch jede 

Art der Verwuͤſtung uͤber ein Land koͤmmt, auch alle ſeine Bewoh⸗ 

ner in ſo heiligem Kampfe umkommen — ſtolze Streiter fuͤr Frei⸗ 
heit und Gerechtigkeit, das rechnet nicht, weil ihr das nicht rech⸗ 
neu koͤnnet; das muͤſſet ihr Gott rechnen laſſen, ihr aber muͤſſet 

ente Pflicht thun. Glaubet jenen nicht, die euch eine Sanftmuth 

und Geduld predigen, welche wahrlich nicht chriſtlich ſind; glaubet 

euren eigenen Gefuͤhlen, glaubet den Gefuͤhlen, welche alle beſſere 

und edlere Menſchen von jeher gehabt haben und ewig haben wer⸗ 

den. Auch dieſe Gefuͤhle ſind von Gott in die Menſchenbruſt ge⸗ 

pflanzt, fie gebieten die größten Thaten und Tugenden, wie koͤnn⸗ 
ten ſie denn Suͤnde ſeyn? Sie und ihre Werke ſind das Einzige, 

warum wir die oft ſo ſchwermuͤthige und traurige Geſchichte 

ſtudieren, warum wir glauben, daß es werth iſt, Menſch zu ſeyn. — 

Und wir wollten leiden, daß man ſie uns als etwas Abſcheuliches 

und Unchriſtliches zeigte? Nein nimmermehr. Es iſt ein ange⸗ 

bornes Gefuͤhl, daß ſchon jedes Kind ſich des Unterdruͤckten gegen 
den Unterdruͤcker annimmt, daß es Thraͤnen heiligen Zorns und 

heiligeren Mitleids vergießt, wenn die Tugend dem Laſter und die 
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Kraft der Hinterliſt erliegt. Warum ſollte der Mann ſich dieſer 

Empfindungen ſchaͤmen, wenn er ein Mann iſt? Wir weinen in der 

Bibel uͤber Koͤnig Sauls Fall, welchen die Tuͤcke Samuels und 

der Ehrgeitz Davids verdirbt; Tyrus, Karthago, Numantia, Han⸗ 

nibal, Mithridates, Kato duͤnken uns herrlichere Namen als Ale⸗ 

xander, Rom, Seipio, Pompejus, Caͤſar, weil fie für die Tugend 

und die Gerechtigkeit untergingen. Wir wuͤrden nicht weinen 

und bis in das tiefſte Herz brennen, wenn ſie ſich wie die Schafe 
in Geduld haͤtten abſchlachten laſſen. Weil ſie ſich und ihr Leben, 

weil ſie Hab' und Gut, Weiber und Kinder, Feſtungen und 

Mauern lieber durch Feuer und Schwerdt fallen ſehen, als in die 

Knechtſchaft und Schande willigen wollten, darum weinen und 

gluͤhen wir. Soll ich zur Gegenwart kommen? ſoll ich das Juͤngſte 

nennen? ſoll ich mich auf die Gefühle berufen, welche alle edle 

Europäer die letzten Jahre gehabt haben und noch jeden Augenblick 

haben? Wer haͤtte es gewagt, die von Saragoſſa zu ſchelten, welche 

ſich unter Schutt und Flammen begruben? wer hat des hochherzi⸗ 

gen Palafox Tugend und Geronas Stolz und Hoſtalrichs Stand⸗ 

haftigkeit vergeſſen? wer hat die Flammen von Smolensk und 

Moskwa nicht bewundert? Wir wiſſen, wie die Spanier Krieg führ 

ren, wie die Ruſſen ihn geführt haben; wir haben Fehoͤrt, was fie 
begeiſterte. Wagen wir, dieſe Voͤlker Wilde und Unchriſten zu 

nennen? Ich weiß wohl, was alle Beſſeren ſchlecht und unchriſtlich 

genannt haben; aber ich will alte und neue Schanden hier nicht 

wieder aufrufen. 

Nein, das iſt menſchlich und chriſtlich, das Gute und Gerechte, 

oder das, was man fuͤr gut und gerecht haͤlt, zu thun und dafuͤr 

alles hinzugeben, und auch das Leben, welches ohne das Gefuͤhl 

der Tugend und des Stolzes gar keinen Werth hat. Schaͤndlich 

aber iſt es, wo die Pflicht gebietet, uͤber den Ausgang und die Fol— 
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gen zu kluͤgeln, und immer zu fragen, wie viel man kann und was 
man ausrichten wird; man ſoll allein fragen, was man thun muß, 

und Gott die Ausführung uͤberlaſſen. Das iſt die wahre Tugend 

und das wahre Chriſtenthum. Jene Prediger aber von ſogenann⸗ 

ter chriſtlicher Geduld und Freundlichkeit und Verſoͤhnlichkeit wiſ— 

ſen von dem chriſtlichen Gott und dem chriſtlichen Leben nichts, 

fondern weil ihr Gemuͤth klein und feig und elendig iſt, darum 

haben fie ſich auch einen weinerlichen und weichlichen Gott erfun⸗ 

den, welcher nicht zuͤrnen noch firafen kann. Der rechte Gott aber 

iſt auch ein zorniger und gewaltiger Gott, der das Boͤſe ewig firas 

fen muß und dem die faule Tugend und die muͤrbe Feigheit nicht 

gefällt, wodurch alle Redlichkeit und Freiheit von der Erde ver— 

ſchwinden würde. Weil er der Gott der Liebe iſt, darum gefällt 
ihm Haß; weil er ein Gott der Freude iſt, darum gefaͤllt ihm 

Muth: jenes Geſindel aber, welches weder liebt noch haßt, ſon— 

dern mit bunten Worten taͤndelt und mit eitlen Gedanken hin und 

her wuͤrfelt, hat ihm nimmer gefallen; denn Gott heißt nicht der 
Hin und Her und der Geſtern und Heute, ſondern 

der Eine und Derſelbe. Warum aber edle Voͤlker oft den 

ſchlechten, warum redliche Maͤnner oft den treuloſen unterliegen, 

oder vielmehr zu unterliegen ſcheinen, warum Hinterliſt und Ver— 

brechen oft ſtaͤrker ſcheint, als Treue und Tugend — das ſollen 

wir Gott nicht fragen, denn feine Wege find unerforſchlich. 

Wo um die hoͤchſten menſchlichen Dinge, wo um das Recht 

und die Freiheit der Kampf ſteht, da find Haß und Rache alſo er— 

laubt, weil der irdiſche Menſch ohne lebendige Gefuͤhle nichts 

Lebendiges und Kuͤhnes thun und wagen kann. Gott will dieſen 

Haß, ja er gebietet ihn. Er hat ſelbſt einen Haß geſetzt und in 

die ganze Natur gelegt. Schon die aͤlteſten Weltweiſen ſagten: 

aus Liebe und Haß ſeyen alle Dinge geboren, und 
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ihr Ausſpruch bleibt wahr bis auf dieſen Tag. Die ganze Natur, 
welche ein Ausfluß und ein Bild des verborgenen und unſichtbaren 

Gottes iſt, lebt allein und erſchaffet allein durch einen ewigen 
Krieg und Kampf der Kräfte, und würde ohne dieſen Krieg todt 

und geiſtlos und gefuͤhllos ſeyn, ſie wuͤrde keine goͤttliche Natur 

mehr ſeyn. Gott hat daſſelbe mit dem Menſchen gewollt. Der 

Menſch iſt die zweite Natur, die zweite und hoͤhere Natur, welche 

Gott hier auf unſerm Planeten gemacht hat, ein ſo reiches, herr⸗ 

liches, und mannigfaltiges Gebilde, daß er in ſeinen unendlichen 

Stufen und Verſchiedenheiten die ganze uͤbrige Natur und ihre 

Bilder in ſich abgedruckt traͤgt. Damit dies ſeyn koͤnnte, ſchuf 

Gott verſchiedene Klimate, und ſenkte verſchiedene Anlagen, 

Triebe, Neigungen, und Fertigkeiten in des Menſchen Bruſt; das 

mit dies beſtehen koͤnnte, ſchuf er verſchiedene Sprachen und ſtif⸗ 

tete Abneigungen, ja Feindſchaften zwiſchen den Voͤlkern: doch ſo, 

daß es allgemeine Gefühle und Begriffe von Tugend und Gerech— 

tigkeit giebt, welche allen Voͤlkern der Erde gemein ſind und wo⸗ 

durch in einer höheren Eintracht und Uebereinſtimmung das vers 

bunden wird, was man die Menſchheit nennt. Jene Menſchheit, 

jene heilige und goͤttliche Gemeinſchaft aller Voͤlker und Laͤnder, 

verehren und wollen auch wir; darin mag ſich der Geiſt des Chri- 

ſteuthums, der Geiſt der Meuſchlichkeit und der Sanftmuth zeigen; 

da beginnt das heitere und froͤhliche Neich der Liebe — nicht aber 

da, wo die matten und nervenloſen Seelen meinen, die von einer 

Tugend ohne Arbeit und Gefahr traͤumen. 

In der ganzen Natur, welche eine Natur Gottes und ein 

wunderbares Weſen goͤttlicher Tiefe und Weisheit iſt, ſtoͤßt und 

zieht Haß und Liebe von Ewigkeit her. Vieles haben die Forſcher 

uns davon erklaͤren koͤnnen, Manches werden unſere Enkel und 

Urenkel noch lernen, das tieſſte Leben der Geiſter, oder das Leben 



ſelbſt wird immer ein unergruͤndliches Geheimniß bleiben. Wir 
wiſſen, wie Thiere beſondere Abneigungen und Feindſchaften ger 

gen einander haben in ihren Geſchlechtern, und wie ſie ſich und 

ihr Daſeyn dadurch vertheidigen und beſchuͤtzen, daß fie durch au— 

dere nicht untergehen; wir haben ſolche ſonderbare Feindſchaften 
und auch Freundfchaften unter den unvollkommener gebildeten Ges 

ſchoͤpfen, den Baͤumen und Pflanzen und Gewuͤrmen bemerkt. 

Gott hat die Verſchiedenheit gefallen, denn Gott gefällt das le— 

bendige Leben und ein freier und luſtiger Wettkampf der Kraͤfte. 

Gott hat dieſe Verſchiedenheit auch unter den Menſchen gewollt, 

und deswegen hat er fie geſtiſtet: darum die verſchiedenen Volker, 

Länder, und Sprachen, und was ſich daraus wieder für eine Une 

endlichkeit von Verſchiedenheiten erzeugt. 

Wer alſo von Einer Religion, von Einem Staate, von Einer 

Sprache, von Einem gebietenden Volke ſpricht, der ſpricht gegen 

Gott und ſeinen ewigen Willen. Wer alle Voͤlker vereinigen, 

wer allen Voͤlkern gebieten, wer die Verſchiedenheiten, die Gott 

geſchaffen hat, vertilgen will, der thut wider Gottes Willen: ein 

Eroberer, ein Voͤlkervereiniger, ein Tyrann iſt nicht von Gott, 

fondern, wann ein ſolcher erſcheint, fo iſt das ein Zeichen, daß 

die Zeit ſchlecht, matt, und gleichguͤltig iſt, oder daß ſie einen 

großen Uebergang zu einem neuen Weltalter macht. Dieſe kleine 

Einheit der ſklaviſchen Verbruͤderung und Geduld der Knecht— 

ſchaft, welche ſeige Seelen wohl auch als eine menſchliche und 

chriſtliche Geduld predigen, erſchafft nichts, als Dummheit, Faul⸗ 

heit, und Geiſtloſigkeit, fie erſchafft jenes traurige Einerlei, 

welches in allen Deſpotenſtaaten Tod und Verweſung heißen kann 

und woraus alle Laſter und Schanden brüten. Damit nun ſolches 

nicht geſchehe, wenigſtens nicht leicht geſchehe; damit unheilige 

und frevelhafte Tyrannen nicht jedes Jahrzehend wie Pilze aus 



der Erde wachſen, hat Gott bei dem menſchlichen Geſchlecht in 

den unteren Trieben verſchiedene Liebe und verſchiedenen Haß ge⸗ 

ſetzt, welche ſtreiten und: wirken, daß nicht alles in einander ges 

miſcht werde. Wir wollen einmal an einzelnen Beiſpielen ſehen. 

Die großen Gegenſaͤtze des Klimas geben die ungeheuerſte Ver— 

ſchiedenheit, z. B. ob du in Petersburg oder Sevilla, in Smyrna 

oder Stockholm, am Nordkap oder am Senegal geboren biſt. 

Dieſe Menſchen tragen die verſchiedenſten Weltbilder, und ges 

woͤhnlich auch die verſchiedenſten Neigungen in ſich — doch dies 

wollen wir hier gar nicht ausfuͤhren, noch auch die Gegenſaͤtze, 

welche lange gebrauchte und tief gewurzelte Geſetze, Religionen, 

und Sitten hervorbringen. 

Das Groͤßte und Bedeutendſte aber liegt in der Verſchieden⸗ 

heit der Sprachen, weil jede Sprache das aͤußere Abbild des in— 
nerſten Gemuͤthes eines Volkes iſt, weil ſie die Form iſt, welche 

ſich von Kind auf des ganzen Menſchen, der ſie ſpricht, am ges 

waltigſten bemeiſtert, und ſeinem Geiſte und ſeiner Seele das 

Gepraͤge giebt, womit er empfinden, denken, lieben, und leben 
ſoll: ſie iſt der erſtarrte Geiſt der vergangenen Geſchlechter, den 

die Lippe aufthaut, wie ſie die Worte erfaßt. Darum iſt nichts 

trauriger und gefaͤhrlicher, als wenn ein Volk ſeine Sprache fuͤr 
eine fremde vergißt; dann begehrt es Sklav der Fremden zu wer— 

den. Aus dieſer Verſchiedenheit der Sprachen, und aus der ei— 

genthuͤmlichen Bildung, die mit einer jeden Sprache verknuͤpft iſt, 

und aus manchen theils ſichtbaren, theils unſichtbaren früheren 

oder ſpaͤteren Urſachen erwaͤchſt der Widerwille und die Abneigung, 

welche die Voͤlker in einzelnen Punkten gegen einander haben, und 

welche ihre Unabhaͤngigkeit und Freiheit beſſer ſichern, als noch 

ſo viele befeſtigte Staͤdte und gezuͤckte Schwerdter. 



Der Eugländer und der Franzoſe wohnen nahe beiſammen, 

fie wohnten vor vier und fünf Jahrhunderten politiſch noch viel 

naͤher, wo die Engländer in vielen franzoͤſiſchen Landſchaften herrſch⸗ 

ten. Waͤren die Englaͤnder eben ſo leicht, eben ſo luſtig, eben 

fo taͤndeliſch und gaukeliſch, eben fo wankelmuthig in Sitten und 
im Leben geweſen, als die Franzoſen, haͤtten ſie durch Derbheit, 

Schwerſfaͤlligkeit, Ungefaͤlligkeit, ja ſelbſt durch das, was einem 

Englaͤnder mit Recht Tugend heißt, durch Ernſt der Sitten und 

republikaniſche Strenge das franzöfifhe Gemuͤth nicht täglich vers 

letzt, wer wuͤrde die Franzoſen damals von dem Joche Englands 

gerettet haben? Das Verſchiedenartige rettete fie, denn es gab ih- 

nen; Volkshaß. 

Haͤtten Roms Wolluͤſte und Schauſpiele und Sen e die 

Weichlichkeiten und Zierlichkeiten der Kaufleute und Kraͤmer, die 

Salben und Balſame und Oele, die unter den Ruthen hervor⸗ 

blitzenden Beile, und die Rednerkuͤnſtt der Richter und Sach⸗ 

walter den alten Germanen, unfern Vorvaͤtern, gefallen, nie 

waͤre der Held Arminius in Geſchichten gehoͤrt worden und die 

Teutoburger Schlacht und das Lechfeld und Hunnenfeld waͤren 

keine Namen. Sie liebten aber ihre Geſetze und Sitten und 

Sprache mehr, als was die Fremden ihnen bringen wollten, oder als 

Preis der Knechtſchaſt aus der Ferne zeigten — und die Römer 

wurden geſchlagen und uͤber den Rhein und die Donau getrieben, 

und Rom ging endlich durch germaniſche Tapferkeit zu Truͤm⸗ 

mern. Das war Volksliebe und Volkshaß. 

Ich nenne noch Einiges, was unſern Vätern an ihren Nach- 

barn nicht gefiel, und wodurch ſie in Freiheit beſtanden ſind, weil 

es als entſchledene Abneigung oder Haß ihnen gegen das Eindrin— 

gen des Fremden oder Ungleichen eine Schutzwehr war. — Die 

Italiaͤner waren ihnen zu ernſt, zu tief, zu gewaltig, zu verſteckt, 
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zu wenig aͤußerlich fröhlich 5 fie ehrten viele italiaͤniſche Tugenden, 

aber fuͤrchteten das dunkle fuͤdliche Gemuͤth, das ihnen zu mächtig 

und zu verborgen war. Daher Abneigung gegen fie. — Die Fran: 

zofen waren ihnen zu leichtſinnig, zu flatterhaft, zu eitel, zu un⸗ 

ſtaͤt — auch ihre Hinterliſt hatten fie zu oft erfahren — zu ge⸗ 
ſchwind im Gefäligen und zu traͤg im Ernſten; fie daͤuchten ihnen 

kein freies und zuverlaͤſſiges, kein feſtes und zuͤchtiges Volk. 

Darum war ihr Gemuͤth von ihnen gewendet. — Die Waͤlſchen 
aber ihrerſeits ſchalten den Teutſchen als zu ſchwer, zu unbehulf- 

lich, zu plump, zu feierlich, zu kalt, und zu unempfindlich; fie 

nannten ſeine Sitten ſteif und ungefaͤllig, ſeinen Witz ſtumpf, ſein 

ganzes Leben matt und langweilig; ſie hielten ihn fuͤr dumm und 
kaum einem halben Menſchen vergleichlich, und die meiſten ihrer 

Nachkommen thun fo bis dieſen Tag. Dies, worauf ich hier hin⸗ 

weiſe, koͤnnte man an vielen andern Voͤlkern der vergangenen und 

gegenwärtigen Zeiten noch weiter zeigen, wenn es deſſen beduͤrfte. 

Genug, es iſt eine unumſtoͤßliche Wahrheit, daß alles, was Leben 

und Beſtand haben ſoll, eine beſtimmte Abneigung, einen Gegen- 

fa, einen Haß haben muß; daß, wie jedes Volk fein eigenes in⸗ 

nigſtes Lebenselement hat, es eben ſo eine feſte Liebe und einen 

feſten Haß haben muß, wenn es nicht in gleichguͤltiger Nichtigkeit 

und Erbaͤrmlichkeit vergehen und zuletzt mit Unterjochung endigen 

will. Ich koͤnnte traurig hinweiſen, wodurch die letzten Jahre uͤber 

Teutſchland gekommen ſind. Wir liebten und erkannten das 

Eigene nicht mehr, ſondern buhlten mit dem Fremden. 

Jenen Haß, den ich eben beruͤhrt habe, der aus angebornen 

Verſchiedenheiten der Voͤlker entſpringt, moͤgte ich einen aͤußer⸗ 

lichen Haß nennen; innerlich wird er, wenn ein Volk ſich 

einmal des Frevels unterſtanden hat, feine Nachbarn unterjochen 

zu wollen: dann brennt er bei edlen Voͤlkern unausloͤſchlich. 



So muß bei deu Teutſchen jetzt der Haß brennen gegen die 

Framoſen, denn fie haben ſich der Kuͤhnheit erfrecht, ein Volk uns 

terſochen zu wollen, das ſtaͤrker und maͤchtiger waͤre, als ſie, wenn 

ihre Hinterliſt nicht lange ſchon verfianden hätte, es zu ent- 

zweien und zu zerreißen. Wir follen die Franzoſen nicht allein 

wegen deſſen haſſen, was ſie uns in den letzten zwanzig Jahren 

Uebels gethan haben, nicht wegen der Graͤuel und Schanden allein, 

wodurch ſie die letzten acht Jahre unſere heilige Erde entheiligt 

haben und noch jede Stunde entheiligen; nein, wir ſollen ſie haſ— 

fen, weil fie ſchon über drei Jahrhunderte unſere Freiheit hinter— 

liſtig belauert haben, weil ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht raſtlos 

und planmaͤßig gearbeitet haben, dieſe Freiheit zu untergraben, bis 

fie unter ihren letzten Banditenſtreichen hingefallen iſt. Die Fran⸗ 

zoſen ſind unſere maͤchtigſten und gefaͤhrlichſten Nachbarn, und ſie 

werden es bleiben, auch wenn die Hand des Verhaͤngniſſes den 

Giganten Napoleon und alle ſeine ſtolzen Entwuͤrfe hingeſtreckt hat: 

ſie koͤnnen nie aufhoͤren, unruhig, eitel, herrſchſuͤchtig, und treulos 

zu ſeyn. Gottlob, die Zeit iſt erſchienen, wo der Widerwille, den 

das brave teutſche Volk immer noch gegen die Waͤlſchen und ihre 

Sitten empfunden hat, zu einem brennenden Haß werden kann, 

wo er in die Seelen der Kinder ſo eingepflanzt werden kann, daß 

er aus teutſchen Bruͤſten kuͤnftig nicht mehr auszurotten iſt; die 

Zeit iſt erſchienen, wo die allmaͤchtige Meinung der Menſchen der 

franzoͤſiſchen Aefferei und Ziererei, und aller der eitlen Nichtigkeit, 

wodurch die ſogenannten gebildeten Teutſchen entteutſcht waren, 

das Todesurtheil ſpricht, wo das ehrliche Teutſche oben ſchwim⸗ 

men wird und nicht das luͤgneriſche Waͤlſche. 

Bis in den innerſten Kern vergiftet war das Teutſche von dem 

Fremden, die ernſte Maͤnnlichkeit zu Ziererei, die hohe Wahrheit 

zu Schmeichelei, der grade Verſtand zu ſchiefer Albernheit ver⸗ 
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dreht. Das iſt das unvermeidliche Schickſal eines Volkes, das 

dem Fremden bis zur Vergeſſenheit des Eigenen nachgebuhlt hat. 

Dahin waren wir Teutſche gekommen, daß wir nicht wußten, 

wieviel unfre Vaͤter werth waren und wieviel wir werth ſeyn konn⸗ 

ten. Das Ungluͤck, worunter wir faft erliegen, hat uns zur Bes 

ſinnung gebracht; wir fangen wenigſtens an, nach den Wurzeln un⸗ 

ſers Uebels zu fragen. Wann der Haß gegen die boͤſen Nachbarn 

befeſtigt iſt fuͤr lange Zeiten, dann erſt wird uns recht klar werden, 

wie tief wir von den alten teutſchen Ehren und Tugenden herabs 

geſunken waren. Dieſer Haß wird uns wie ein heller Spiegel 

ſeyn, worin wir unſere Herrlichkeit wie unſer Verderben werden 

ſehen koͤnnen; dieſer Haß wird uns und unſern Enkeln und Uren⸗ 

keln nach uns immer ein Aufſchuͤttler ſeyn, daß wir im Gluͤck 

und in der Sicherheit des Friedens nicht einſchlafen koͤnnen; dies 

ſer Haß wird uns grade durch die Verſchiedenheit zeigen, was uns 

und unſerm Gemuͤthe gleich und gerecht iſt; am hellſten wird er uns 

immer die Gefahr zeigen, wie ſehr das Franzoͤſiſche uns verderben 

und wie gar nichts es uns geben kann, weill wir die allerunfaͤhig⸗ 

ſten ſind, was in demſelben etwa Gutes iſt, in uns ee 

und uns anzueignen. 

Alſo doch moͤglich, daß die Franzoſen etwas 

Gutes haͤtten; ſonſt klingt es bey dir, als waͤren 

fie ein durchaus verwerfliches und veraͤchtliches 

Volk. — Nein, ich bin wohl zornig, aber verruͤckt bin ich nicht. 

Ich weiß recht gut, daß die meiſten menſchlichen Vorzuͤge und 

Maͤngel zeitlich und oͤrtlich, kurz beziehlich ſind; ich habe, was 

ich ſage, auch nicht anders als in einer beſtimmten und nothwen⸗ 

digen Beziehung ausgeſprochen. Jedes Volk hat feine Tugenden 

und ſeine Gebrechen, ja, wie der Zuſtand der menſchlichen Dinge 

iſt, liegen gewiſſe Tugenden deſſelben ſogar nothwendig gewiſſen 
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Mängeln ganz nahe. Aber es giebt Stufen und Grade, und ich 
ſchaͤme mich nicht, den Glauben zu bekennen, daß das teutſche 

Volk in der Weltgeſchichte mehr bedeutet hat und mehr bedeuten 

wird, als das ſranzoͤſtſche. Doch dieſes Urtheil iſt thoͤrigt ausge⸗ 

ſprochen: was beſteht, hat ein Recht zu beſtehen, und damit eine 

lebendige, reiche, und mannigfaltige Welt wuͤrde, hat Gott die 

Verſchiedenheit der Laͤnder und Volker geſetzt. Wir dürfen nicht 
fragen: warum iſt der Tuͤrke und der Pole und der Spanier und 

Engländer da, ein fo ganz verſchiedener, anders empfindender, an— 

ders denkender, und anders ſtrebender Menſch? ſondern wir muͤſ— 

fen meinen, daß fie da ſeyn dürfen, weil fie da find. Im Allge⸗ 

meinen iſt die Frage thoͤrigt, welches Volk beſſer ſey, der Eng— 

länder oder der Spanier, der Teutſche oder der Franzoſe, weil die 

Vergleichungen gewoͤhnlich einen laͤcherlichen Streit der Eitelkeit 

geben, ſo wie es thoͤrigt iſt, wenn ich frage: iſt die Eiche beſſer 
als der Dornſtrauch, das Veilchen als der Schierling, die Diſtel 
als der Roſenbuſch? Aber wie? wenn es den Diſteln einfiele, ſich 

mit den edlen Kindern des Roſenbuſches vermahlen zu wollen? 
ſollte der Roſenbuſch da ſeine Dornen nicht gebrauchen? Wie 

wenn wir der Roſenbuſch wären, und die Franzoſen die Diſteln? 

Auf jeden Fall ſchadet uns das Vorurtheil nicht, wir ſeyen es; 
wir wehren uns deſto baß der ungebuͤhrlichen Vermiſchung mit dem 
Ungleichen. 

Grade die Vermiſchung mit dem Ungleichen — das iſt der 

Tod der großen Tugend und die Geburt der Eitelkeit. Auch die— 
jenigen Menſchen werden nichtig, ſchwaͤchlich, und eitel, welche 

ſich nicht aus ihren eigenen Anlagen herausarbeiten wollen, ſon— 
dern welchen es leichter daͤucht, andern nachzuahmen und ſich in 
fremde Naturen gleichſam hineinzuleben. Eben ſo iſt es mit den Volkern. Jedes Volk behalte das Seine und bilde es tuͤchtig aus, 
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huͤte ſich aber vor aller Buhlerei mit dem Fremden, weil es die 
Tugenden der Fremden dadurch nicht gewinnen kann, die eigenen 

Tugenden aber ſchwaͤcht und verdunkelt: nur das Oberflaͤchliche, | 

Alberne, und Eitle gewinnt man von den Fremden. Wende ich 

das auf den Teutſchen an, ſo paßt es beſonders auf ihn, weil er, 

von Gott mit beſonderem Reichthum von Eigenheiten begabt, von 

Natur ungeſchickt iſt, ſich in fremden Geſtalten leicht, gefaͤllig, 

und liebenswuͤrdig zu bewegen. Nur Voͤlker, welche wenig eigene 

Tiefe haben, koͤnnen das mit groͤßerer Leichtigkeit, als er. 

Ich will denn Haß, feſten und bleibenden Haß der Teutſchen 

gegen die Waͤlſchen und gegen ihr Weſen, weil mir die jämmerli- 

che Aefferei und Zwitterei mißfaͤllt, wodurch unſere Herrlichkeit 

entartet und verſtuͤmpert und unſre Macht und Ehre den Fremden 

als Raub hingeworfen ward; ich will denn Haß, brennenden und 

blutigen Haß, weil die Fremden laut ausrufen, ſie ſeyen unſere 

Sieger und Herren von Rechtswegen, und weil wir das nicht lei⸗ 

den duͤrfen. Laß die Franzoſen in Frankreich Franzoſen ſeyn, in 

Teutſchland ſollen fie es nicht ſeyn; da muͤſſen fie und ihre Anhaͤn⸗ 

ger und Evangeliſten geaͤchtet ſeyn und als Hochverraͤther an dem 

Lande und Volke beſtraft werden; da iſt die einzige Menſchlichkeit, 

diejenigen zu vertilgen, welche das goͤttliche und menſchliche Recht 

durchbrechen und ſich frevelhafter Tyrannei anmaßen; da iſt die 

einzige menſchliche und chriſtliche Pflicht, die Schande auszurotten, 

und den Frevel zu demüthigen, und das Eifen den Evangeliſten 

der Freiheit ſeyn zu laſſen. 

Ich will denn Haß gegen die Franzoſen, nicht bloß fuͤr dieſen 

Krieg / ich will ihn für lange Zeit, ich will ihn für immer. Dann 

werden Teutſchlands Graͤnzen auch ohne kuͤnſtliche Wehren ſicher 

ſeyn, denn das Volk wird immer einen Vereinigungspunkt haben, 

ſobald die unruhigen und raͤuberiſchen Nachbarn daruͤber laufen 



wollen. Dieſer Haß gluͤhe als die Religion des teutſchen Volkes, 

als ein heiliger Wahn in allen Herzen, und erhalte uns immer in 

unferer Treue, Redlichkeit, und Tapferkeit; er mache Teutſchland 

den Franzoſen kuͤnftig zu einem unangenehmen Lande, wie England 

ihnen ein unangenehmes Land if. Die beiden Völker haben bei 

einander nichts zu thun, die Franzoſen haben bei ihnen ſelbſt Lan— 

des genug, wir haben es auch bei uns, und es wird kein großer 

Verluſt für uns ſeyn, wenn die franzoͤſiſchen Sprachmeiſter, Tanz⸗ 

meiſter, Abbes, Kammerdiener, Köche, Salbenkraͤmer, Kam— 

merzofen, und Gouvernantinnen unſerer Toͤchter und unſerer Bor— 

delle das grobe Allemannien als ein unausſtehliches und abſcheuli— 

ches Land kuͤnftig fliehen. Wahrlich wir waͤren wieder Menſchen 

und Maͤnner, haͤtten wir dieſe Peſt unſers Lebens und unſerer 

Sitten nie gekannt. . 

Aber die Menſchheit, die Gottheit, das Chri⸗ 

ſtenthum, wie beſtehen die mit deiner wilden Leh⸗ 

re? Auch alle zarten Bande der Menſchheit, auch 

jene zarteſten, welche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 

zwiſchen den Ländern weben, zerreißeſt du. Bar⸗ 

baren oder Wilde moͤgten deine Lehre billigen, 

nicht ein gebildeter Europder des neunzehnten 

Jahrhunderts. — Ich habe mich hieruͤber ſchon erklärt, und 
will es noch mit zwei Worten thun. 

Die Gottheit, die Menſchheit, und die Religion der Liebe 

und Barmherzigkeit werden durch meine Lehre nicht gefährdet, 

noch werden Wiſſenſchaften und Kuͤnſte dadurch verdorben. Um— 

gekehrt. Wo die Voͤlker geſchieden ſtehen, jedes in ſeiner vollen 

Eigenthuͤmlichkeit, wo ein ſtolzer und edler Haß das Verſchiedene 

und Ungleiche trennt oder getrennt haͤlt, da wird jedes ſich auf das 

volleſte, wuͤrdigſte, und eigenthuͤmlichſte ausbilden, und alſo wird 
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die große Aufgabe der Menſchheit und der klare Wille der Gott⸗ 
heit am beſten erfullt werden. Auch das Chriſtenthum verdammt 

dieſe Lehre nicht, ſondern je ſtolzer, feſter, und auf ihm ſelbſt ge⸗ 

gruͤndeter ein Volk und ein Mann ſteht, deſto einfaͤltiger, from⸗ 

mer, und chriſtlicher werden fie ſeyn. Auch die Kuͤnſte und Wif- 

fenfchaften gewinnen dabei, weil aus dem Gemiſchten und Wider⸗ 

ſtrebenden nichts Hohes und Reines hervorgehen kann, ſondern nue 

aus dem Einfachen und Lebereinftimmenden, und weil bei der 

Nachaͤffung des Fremden mit eitlen Verſuchen und Beſtrebungen 

unglaublich viele Zeit und Kraft verloren wird. Was thut es dem 

Franzoſen, wenn der Teutſche ihn Windbeutel, Narr, Luftſpringer 

nennt, wenn er ihn für eiter, geckiſch, und untreu halt? Was 

thut es dem Teutſchen, wenn der Franzoſe ihn teutſches Rindvieh, 

Trunkenbold, Pedant nennt, wenn er ihn für plump, grob, ſteif, 

gefuͤhllos, und geſchmacklos hält? Laß das ſtehen als eine wohlthaͤ— 

tige Scheidewand, ja fuͤhre dieſe Scheidewand noch hoͤher auf, 

welche die beiden Voͤlker als Voͤlker von einander trennt: ſie wer⸗ 

den ſich beide wohl dabei befinden. Als ganzes Volk mit ganzem 

Volke werden ſie mit einander nie etwas zu thun haben, als mit 

den Waffen, wenn das eine Volk das andere bedraͤngen, oder gar 

unterjochen will. Und da iſt es gut fuͤr ſie und fuͤr die Welt, 

wenn ſie mit recht heißem Haß einander ee und wehren, 

daß ſolches nicht geſchehe. 

So bleibe denn der Haß als ein heiliger und ſchuͤtzender Wahn 

im Volke. Was durch Tugend, Wiſſenſchaft, und Kunſt bei dem 

einen Volke in feiner Art vortrefflich iſt, das Große und Menſch⸗ 

liche, was die erhabene Einheit und Goͤttlichkeit der Welt auss 

macht, wird darum auch dem andern Volke angehoͤren und als Ge— 

meingut der Menſchheit von ihm angenommen und geehrt werden. 

Oder die aͤchten Franzoſenhaſſer, die Englaͤnder, kennen ſie etwa 



nicht die Namen St. Bernhard, Ludwig der Heilige, Dugueselin, 

Bayard, Turenne, du Thou, de l'Hopital, Paſcal, Montesquieu, 

und beten ſie ſie nicht an? Auf dieſer Hoͤhe hoͤrt der Volkshaß 

auf; da beginnt die große Gemeinſchaft der Voͤlker, die allgemei— 

ne Menſchheit, und da wird die Menſchlichkeit und Liebe nimmer 

fehlen, die uns alle zu Kindern Eines Gottes und Einer Erde 

macht. Jede Tugend und Größe durchbricht von ſelbſt die Schranz 

ken, welche zwiſchen Menſchen und Voͤlkern ſtehen; wer da noch 

haſſen kann, der iſt ein Barbar oder ein Thier. Ein ſolcher bin 

ich nicht, wenn ſie auch ſagen, das ich es bin. 

Dies ſind nur Einzelnheiten und Winke, welche Vorurthei— 

len begegnen ſollen, die mehr Vorurtheile der Faulheit und Feig— 

heit als des Verſtandes ſind, aber doch mit Kuͤnſten ſpielen, die 

redliche Herzen zuweilen verwirren und bethoͤren koͤnnen. Wenn 

dieſe Kleinigkeit nicht mißfaͤllt, ſo werden wir naͤchſtens zeigen, 

wie ein Volk, welchem die Freiheit lieb iſt, ſich vor dem Ge— 
brauch der Sprachen der Nachbarvoͤlker zu huͤten hat. 

Geſchrieben zu Berlin den 14. Junij 13813. 
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Ueber 

den Gebrauch einer fremden Sprache. 

1. Moſ. Kap. 11. 

1. Es hatte aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache. 

2. Da ſie nun zogen gegen Morgen, fanden ſie ein ebenes 

Land, im Lande Sinear, und wohneten daſelbſt, 

5. Und ſprachen unter einander: Wohlauf, laſſet uns 

Ziegel ſtreichen und brennen. Und nahmen Ziegel zu Stein 

und Thon zu Kalk, 

4. Und ſprachen: Wohlauf, laſſet uns eine Stadt und 

Thurm bauen, des Spitze bis an den Himmel reiche, daß wir 

uns einen Namen machen; denn wir werden vielleicht zer— 

ſtreuet in alle Laͤnder. 

5. Da fuhr der Herr hernieder, daß er ſaͤhe die Stadt 

und den Thurm, die die Menſchenkinder baueten. 
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6. Und der Herr ſprach: Siehe, es iſt einerlei Volk, und 

einerlei Sprache unter ihnen allen, und haben das angefangen 

zu thun; ſie werden nicht ablaſſen von allem, das ſie vorge— 

nommen haben zu thun. 

7. Wohlauf, laſſet uns hernieder fahren, und ihre 

Sprache daſelbſt verwirren, daß keiner des andern Sprache 

vernehme. 

8. Alſo zerſtreuete ſie der Herr von dannen in alle Laͤn— 

der, daß ſie mußten aufhoͤren die Stadt zu bauen. 

9. Daher heißet ihr Name Babel, daß der Herr daſelbſt 

verwirret hatte aller Laͤnder Sprache, und ſie zerſtreuet von 

dannen in alle Laͤnder. 



Win man einen Fünftigen Vagabunden machen, d. h. einen 

Menſchen, der kein Vaterland, keine Liebe, und keine Geſinnung 

hat, ſo reiſe man mit ſeinem Sohn von dem dritten bis zum 
vierzehnten Lebensjahre deſſelben von einem Lande in das andere 

durch fremde Volker, Sitten, und Sprachen hin: man gebe ihm 

eine reiſende Erziehung. Der uungluͤckliche Menſch, deſſen zarter 

und weicher Seele zu viele bewegliche und immer erſcheinende und 

wieder untergehende Weltbilder vorgefuͤhrt und voruͤbergefuͤhrt 

werden, wird nie etwas Feſtes lieben noch halten, nie ein Ding 

oder einen Menfchen in die Tiefe feines Gemuͤthes hinabziehen 

und fie dort wie einen Schatz hinlegen. Das Unſtaͤte und Uns 

gleiche, das alles ergreifen und nichts halten, kurz das keinen 

Karakter haben wird fein kuͤnftiger Karakter ſeyn; ihm iſt zu viel 

aufgedruͤckt und zu wenig eingedruͤckt: er iſt durch eine unſelige 

Flachheit und Abgeſchliffenheit für das ganze Leben neutraliſirt. 

Etwas Aehnliches, jedoch in geringerem Maaße, widerfaͤhrt 

dem, welcher ſchon als Kind neben der Mutterſprache oder viel⸗ 

mehr uͤber der Mutterſprache noch in fremden lebenden Sprachen 



lallen lernt; er fieht und empfängt von Anfang an zu viel und zu 

wenig, und hat doch endlich nichts geſehen und empfangen. Denn 

was Gott ihm gegeben hatte, ward durch dieſes thoͤrigte Treiben 

ſogleich verwirrt und verdunkelt und verkehrt entwickelt; ſeine 

Kindheit und Jugend bekamen die Nahrung nicht, die ſeiner 

Natur angemeſſen war, ſie wurden verkuͤmmert und verkruͤppelt, 

oder vielmehr zu fruͤh gereitzt und aus der unſchuldigen Knoſpe 

gelockt; und er mußte oft ein langes Leben durch Schwaͤche des 

Karakters und durch Wankelmuth, durch Ungleichheiten im Be— 

gehren und Denken, und durch die Unfaͤhigkeit, die ſeligen und 

gemuͤthlichen Triebe des Menſchenherzens zu entwickeln oder aufs 

zunehmen, fuͤr die thoͤrigte und gleißende Eitelkeit buͤßen, wodurch 

man feiner Kindheit ſchon Fertigkeiten geben wollte, die der Juͤng— 

ling kaum erwerben darf: auch er ward neutraliſirt. 

Was ich hier an Einzelnen angedeutet habe und was das 

Leben uns auf jedem Schritte zeigt, gilt im geringeren Grade oft 

von ganzen Voͤlkern, wenn ſie aus Eitelkeit oder aus Verkennung 

des Eigenen und Vergoͤtterung des Auslaͤndiſchen, oder endlich 

durch die Gewalt der Zeit und durch das Beiſpiel ihrer Fuͤhrer 

bethoͤrt und mißgeleitet, mit den Fremden taͤndeln und buhlen. 

Sie werden neutraliſirt; ſie verlieren das beſondere und eigen— 

thuͤmliche Gepraͤge, das fie als Volk vor allen andern Völkern aus— 

zeichnen ſollte; ſie verlieren alle Vorliebe fuͤr ſich und allen Stolz 

auf ſich als ein ſolches beſtimmtes Volk; ſie werden ein Allerwelt— 

volk, Allerweltmenſchen, was man mit einem prunkenden Namen 

Kosmopoliten genannt hat; ſie ſind aber bei einer ſolchen 

Verwirrung und Schwaͤchung ihrer Eigenthuͤmlichkeit auf dem ge— 

radeſſen Wege, ſolche Allerweltmenſchen zu werden, die man Skla— 

ven und Juden nennt. 
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Man hat uns Teutſchen vorzugsweiſe dieſe Ehre zugedacht, 

und uns Wunder wie ſehr zu loben gemeint, wenn man uns Kos⸗ 

mopoliten nannte. Der große Kaiſer Markus Aurelius Antoninus 

fagt in feinen Selbſtbetrachtungen: Die Welt iſt mein Va⸗ 

terland, und ich bin ein Bürger der Welt; aber er 

meinte es nicht, wie dieſe neuen Kosmopoliten ihren Ehrennamen 

Kosmopolit oder Weltbuͤrger meinen, ſondern wie er ſich ſelbſt er⸗ 

klaͤrt, der Menſch ſoll fo handeln, daß er mit der Welt und ihren 

großen ewigen Geſetzen fo in Uebereinſtimmung lebe, wie der Buͤr— 

ger einer wohl eingerichteten Stadt mit den Geſetzen ſeiner Stadt: 

er ſoll guͤtig, gerecht, und wahrhaftig ſeyn; von der neuen philo— 

ſophiſchpolitiſchen Gleichguͤltigkeit, von der neuen Gleichſchaͤtzung 

und Zuſammenmiſchung aller Voͤlker, worin dieſe Neuen ihr herrs 

liches Weltbuͤrgerthum ſetzen, davon wußte er nichts, und davon 

konnte ein ſo geſcheuter und weiſer Mann nichts wiſſen wollen, 

weil nichts die große Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit der Welt, wie 

Gott fie eingerichtet hat, mehr ſtoͤrt, als grade dies. Mannigfal⸗ 

tigkeit im Kleinen und Einzelnen, damit im Großen und Allgemei⸗ 

nen Einheit ſeyn koͤnne, das iſt das Weltgeſetz der goͤttlichen Guͤte 

und Weisheit. Die Eiche heißt ein Baum, die Erle, die Fichte, 

die Linde heißen ſo, auch der Hagedorn und die Rebe werden zur 

Familie gerechnet: thoͤrigt aber würde der Waldhaͤger oder Gärtner 

ſeyn, welcher verſuchte und arbeitete, aus allen dieſen verſchiede— 

nen Arten Eine einzige Art zu machen, ja er wuͤrde verrucht ſeyn, 

weil er die anmuthige und ſchoͤne Mannigfaltigkeit Gottes aufheben 

und zerſtoͤren wollte. Eben fo thoͤrigt und verrucht wäre der Ge⸗ 

danke und die That des Mannes, welcher alle verſchiedene Voͤlker 

zuſammenzwingen und ihnen Ein Gepräge aufdruͤcken wollte. 

Tyrannen und Eroberer haben dergleichen zuweilen verſucht, aber 

es iſt ihnen nie gelungen, weil Gott und ſeine Ordnung maͤchtiger 



find, als Menſchen. Die Baͤume im Walde und die Thiere auf 

dem Felde ſind in ihren Anlagen und Trieben von einander nicht 

verſchiedener, als die Meuſchen in ihren verſchiedenen Geſchlech— 

tern und die Volker in ihren Arten. Denn der Menſch war von 
Gott geſchaffen, daß er ein großes, allgemeines, allumfaſſendes Ab⸗ 

bild der ganzen irdiſchen Natur waͤre, ein reicher Spiegel des 

Ganzen, eine kleine Welt. Wie nichts langweiliger und ertoͤdten— 

der iſt, als eine Geſellſchaft, deren verſchiedene Theilnehmer alle 

einerlei Gefuͤhl, einerlei Anſicht, und einerlei Ton haben oder zu 

haben heucheln, fo würde dieſe Welt die duͤmmſte und langwei⸗ 

ligſte werden, wenn von einem Pol bis zum andern einerlei Volk 

und Sprache lebte. Die Verſchiedenheit reitzt die Geiſter und 

wecket die Seelen; darum hat die Verſchiedenheit Gott gefallen, 

deſſen Weſen eitel Geiſt und Seele iſt. ö 

Alſo wir Teutſche ſind Kosmopoliten, oder ſollen es werden. 

Ich laſſe mir es gern gefallen, wenn wir das Lob verdienen, daß 

wir es in dem Sinn des großen Kaiſers Markus Aurelius find. 

Gott hat uns offenbar dazu beſtimmt, dem edlen Karakter eines 

allgemeinen Weltbuͤrgers näher. zu kommen, als viele andere Vol 

ker. Unſere Vaͤter waren wegen ihrer Gerechtigkeit, Freundlich— 

keit, Treue, und Wahrhaftigkeit geprieſen; auch in uns mehr 

ermatteten Enkeln ſind noch ſo viele ſchoͤne Spuren allgemeiner 

Menſchlichkeit und jenes aureliſchen Weltbuͤrgerthums, daß wir 

nicht verzweifeln wollen, in einem neuen Geiſte einmal wieder zu 

werden, was unſre Vaͤter weiland waren. Das Land, welches wir 

bewohnen, iſt zum Theil das Vaterland vieler Voͤlker, welche in 

Europa mit Ehren genannt werden, und welche, mit fremdartigen 

Bildungskeimen zuſammengemiſcht, einen von uns verſchiedenen 

Staͤmpel erhalten haben. Es iſt bei uns Teutſchen, die noch das 
alte Mutterland bewohnen, eine ich moͤgte ſagen vaͤterliche und 
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mütterliche Neigung geblieben, jene unfere Stammgenoſſen und 

auch die andern Voͤlker Europens und der Erde mit einer allgemei— 

neren Liebe zu betrachten und aufzunehmen, als uns dies von 

ihnen vergolten wird; wir haben ein Gefühl für alle, eine gewiſſe 

Leichtigkeit und Fähigkeit, das Fremde zu verſtehen und uns anzu⸗ 

eignen, ja wir haben ſogar die Neigung, das Fremde nachzuahmen. 

Dies alles iſt lobenswuͤrdig, weil es aus Menſchlichkeit, Beſchei⸗ 
denheit, und Demuth entſpringt; es iſt eine Quelle der Gluͤckſe— 
ligkeit, weil das vielfachere Verſtaͤndniß und Empfaͤngniß der 
Dinge die lauterſte Seelenſpeiſe iſt; es iſt eine Erhebung uͤber das 

Eigene und Volksthuͤmliche hinaus, welche beide eines Menſchen 

und eines Chriſten wuͤrdig heißen kann. Aber wenn die Achtung 
und Verehrung des Fremden Verachtung und Schaͤndung des 
Eigenen, wenn die Nachahmung Nachaͤfferei wird, dann iſt es das 

Unſeligſte und Tadelnswuͤrdigſte ſowohl für uns als für andere. 

Wir ſind von Gott in den Mittelpunkt Europens geſetzt, wir 

ſind das Herz unſers Welttheils, wir ſind auch der Mittelpunkt der 

neuen Geſchichte und der Kirche und des Chriſtenthums. Jene 
eben beruͤhrte angebohrne Neigung und Liebe zu allem, jene Leiche 

tigkeit und Hingebung, zu verſtehen, anzunehmen, und nachzu- 

ahmen, jene Gerechtigkeit und Maͤßigkeit in Urtheil und Anſicht 

gegen fremde Voͤlker gehoͤrt uns recht eigentlich an, damit wir den 

Zweck unſers Daſeyns erfuͤllen. Aber wir ſollen Eines wohl beher⸗ 

zigen, daß wir auf unſerer Hut ſeyn muͤſſen, damit wir durch dieſe 

Hinneigung und Hingebung zu Fremden uns nicht ſelbſt zu der ers 

habenen Beſtimmung ungeſchickt machen, die Vermittler zwiſchen 

den Voͤlkern und die Ausſpender und Ausſender des Geiſtes und 

des Chriſtenthums zu ſeyn. Grade weil wir in der Mitte liegen, 

ſtͤrmen und firömen alle verſchiedenſten Voͤlker Europens immer 
auf uns ein, und ſuchen uns wegzuſpülen und wegzudraͤngen; alle 



Bewegungen der Welt wollen in unferer Mitte ihre Ruhe finden; 

weil wir andere ſtillen ſollen, duͤrfen wir ſelbſt nie ſtill ſeyn. Wir 

haben alſo mehr als alle andere Voͤlker Urſache, zu wachen, daß 

das Sigenthuͤmliche und Beſondere, was uns als Teutſche, als ein 

beſtimmtes Volk mit einem beſtimmten Namen, auszeichnet, durch 

die Voͤlkerfluth und Geiſtesfluth, die immer von uns und zu uns 

geht, nicht weggeſpuͤlt und weggewaſchen werde; wir muͤſſen drei— 

fache und vierfache Bollperke und Schanzen um uns auffuͤhren, 

damit wir nicht zuletzt matte Bilder werden, welche Allem und 

Nichts aͤhnlich ſehen, und welche, weil ſie Geſtalt und Gepraͤge 

verloren haben, auch nichts Anderes geſtalten und bilden koͤnnen; 

daß ich es mit Einem Worte fage, damit der Teutſche der große 

geiſtige Spiegel der Welt bleiben koͤnne, muß er feine Eigenthuͤm⸗ 

lichkeit nicht verſchleifen noch vertaͤndeln: er muß ein Teutſcher 

bleiben. 

Ich nehme mir nicht heraus, durch dieſes Urtheil uͤber die 

Weltbeſtimmung des teutſchen Volkes demſelben einen hoͤheren 

Rang beizulegen, als andern Voͤlkern: denn ich weiſe nur hin auf 

Verhaͤltniſſe, die jetzt uͤber tauſend Jahre beſtanden ſind und die 

ſich alſo hiſtoriſch darthun laſſen, wenn man das Einzelne weit— 

laͤuftiger eroͤrtern will, als hier geſchehen kann. Solche Verhaͤlt— 

niſſe aber find oft nur als eine höhere Nothwendigkeit zu betrach— 

ten, oder, wenn man will, als ein Zufall; denn Nothwendigkeit 

und Zufall ſtehn auf gewiſſen Punkten in der naͤchſten Berührung. 
Wenn die Teutſchen Ungarn oder Spanien bewohnten, haͤtten ſie 

andere Anlagen und Neigungen, und dieſe Beſtimmung waͤre ihnen 

dann ſicher nicht aufgetragen. Wer die Beſtimmung gab, gab auch 

die Faͤhigkeit. Und uͤberhaupt, wenn man die Geſchichte und die 

Voͤlker im Großen betrachtet, d. h. wenn man ſich in Geſinnung 

und Anſicht zur Menſchlichkeit und Chriſtlichkeit erhebt, fo if ein 
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Volk fo gut als das andere, und hat gleiches Recht mit allen an⸗ 
dern, wohin Gott es ſetzte, zu wohnen, und nach ſeiner Art zu 

leben und ſich einzurichten. Vor Gott, und vor dem Menſchen, 

welcher die Dinge im Sinne Gottes betrachtet und waͤgt, iſt der 
Dornſtrauch ſo gut als die Eiche, das Schneebluͤmchen ſo gut als 

die Roſe; vor ihm iſt der Hurone ſo viel werth als der Franzoſe, 

der Peſcheraͤ als der Spanier, der Samojede als der Teutſche. 

Sie ſind alle ſeine Kinder, und weil ſie leben und ſind, duͤrfen ſie 

leben und ſeyn. 

Damit nun die Welt Gottes hier auch in dem menſchlichen 

Geſchlechte eine reiche, mannigfaltige, lebendige, froͤhliche, und 

ſelige Welt waͤre, ſchuf Gott nicht allein verſchiedene Laͤnder und 

Himmelsſtriche, und in den verſchiedenen Laͤndern und Himmels⸗ 
ſtrichen die größten Verſchiedenheiten der Gaben des Himmels und 

der Erde, ſondern er ſchuf das menſchliche Geſchlecht ſelbſt mit 

den verſchiedenſten Neigungen, Anlagen, Trieben, Faͤhigkeiten, 

und Sitten, und verordnete von dem Anfang der Dinge, daß grade 

dieſe Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der Strebungen und 

Kraͤfte eine höhere Gemeinſchaft der Vereinigung fände und bilde 

te, welche man die ganze Menſchheit nennen koͤunte. Zu dieſer 

vielartigen und vielſeitigen Entwickelung der Menſchen, zu dieſem 

ewigen wechſelwirkenden Anziehen und Abſtoßen der Voͤlker gegen 

einander, zu der in mancher Hinſicht wohlthaͤtigen und nothwen— 

digen Trennung der unteren Kraͤfte, damit die oberen in einem 

voͤheren Verein aller zuſammenfließen könnten, wurden dem menfch- 

lichen Geſchlechte auch die verſchiedenen Sprachen verliehen. Was 

in der Bibel als ein Babel, als eine Verwirrung geſchildert wird, 

was den einfältigen Menſchen der Urwelt fo erſcheinen mußte, das 

ward eine Erhellung der kindiſchen Dumpfheit, eine Erloͤſung des 

Menſchengeſchlechts von unbewußter Traͤumerei. Es geſchah dier 
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ſen Menſchen, die Voͤlker werden ſollten, was Familien noch alle 

Tage wiberfaͤhrt. Die Soͤhne Eines Vaters wohnen bis in das 

ſechszehnte, zwanzigſte Jahr fromm und ruhig in Einem Haufe 

beiſammen. Dann ſtoͤßt fie der Vater aus dem gluͤcklichen Neſte 

in die Welt hinaus, damit ſie lernen Maͤnner werden. Sie muͤſ⸗ 

ſen zerſtreut und von einander geſchieden werden, oft lange Jahre 

geſchieden, damit jeder ſein Leben und ſeine Welt draußen finde; 

wann fie ſich im lieben Vaterhauſe oder ſonſtwo in Gottes größe- 

rem Vaterhauſe einmal wieder treffen, werden fie ſich nur deſto 

lieber haben: ſie ſind Bruͤder geblieben, aber verſchiedene Maͤn⸗ 

ner geworden, was fie in dem engen Naum des vaͤterlichen Hauſes 

nicht werden konnten. Wir entwickeln hier nicht, wie vieles ein⸗ 

gefloſſen hat oder einfließet, verſchiedene Voͤlker auf Erden zu ma⸗ 

chen; wir bleiben heute bloß bei der Sprache ſtehen, und werfen 

uͤber die Bedeutung der Sprache uͤberhaupt einige leichte Winke 

hin, woruͤber Andere wieder Neues winken moͤgen. 

Mit Recht haben die Weiſen ſeit der aͤlteſten Zeit unfrer Ge— 

ſchichte geſagt, Sprache und Vernunft ſey Eins; dadurch unter— 

ſcheide ſich der Menſch von dem Thiere, daß der Menſch ſpreche, 

das Thier nur toͤne, wenigſtens nur in der Zuſammenknuͤpfung 

und Wechſelung weniger Töne das umſchließe, was man allenfalls 

auch Thierſprache nennen koͤnnte. Die Gabe der Sprache und ihr 

Urſprung hat vielen vortrefflichen Männern etwas fo Unergruͤndli— 

ches und Unbegreifliches gedaͤucht, daß fie ſich dieſelbe nicht ans 

ders als eine unmittelbare Eingebung und Mittheilung Gottes an 

die Menſchen denken konnten, und als weit erhaben uͤber alles, 

was Menſchen aus eigenen Kraͤften haͤtten erfinden koͤnnen. Und 

in der That, wenn man in den tiefen Geiſt der Sprachen hinab— 

ſteigen will, verwickelt man ſich in ſolche labyrinthiſche Dornge— 

winde, daß man endlich geſtehen muß: ich weiß es nicht, und 
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kann es nicht begreifen. So viel ſteht feſt: faſt alle Spra⸗ 
chen haben Spuren einer gemeinſchaftlichen Urſprache und eines 
gemeinſchaftlichen Gefuͤhls und einer gemeinſchaſtlichen Anſicht der 

Menſchen, wornach ſie, was in ihnen vorging und was ſie wahr⸗ 

nahmen, ausdruͤckten; zu geſchweigen, daß in ſo vielen Sprachen 
der ſonſt verſchiedenſten Volker für fo viele Gegenſtaͤnde ganz dieſel⸗ 
ben Worte ſind. So wie der Leib die durchſcheinende Hülle der 
Seele iſt, ſo iſt die Sprache gleichſam der Leib aller innerlich im 

Menſchen bewegten Seelenkraͤfte, in wie fern ſie ſich aͤußerlich ge— 
ſtalten wollen: ſie iſt der Durchbkuch der Geiſter. Wenn wir nun 

finden, daß rohe Volker bei einfachen und wenig gebildeten Zu— 
ſtaͤnden ſchon eine Sprache beſitzen, die auf tiefe Geiſter und im 

Innern vielfach bewegte und entwickelte Gemuͤthskraͤfte hindeutet; 
wenn wir zu unſerm Erſtaunen finden, daß ein Kind in dem Raum 

von zwei bis drei Jahren eine unendliche Mannigfaltiskeit von Geiſt 

und geiſtigem Verſtaͤndniß richtig ausdruͤcken kann, fo verſinken wir 

in tiefes Nachdenken: ob es Fabel ſeyn koͤnne menſchlichen Ge= 
fuͤhls, ewie denn die Spaͤteren die Fruͤheren und ihre Zeit ſich im- 
mer herrlicher vorſtellten, als ſich und ihre Zeit), daß die Menſchen 
uranfaͤnglich reinere, edlere, geiſtigere, und göttlichere Weſen ge— 
weſen feyen, als ſpaͤter und als jetzt? ob Gott dem Menſchen die 
Sprache nicht durch ein Wunder als eine geiſtige Muſik der Seele 

gleichſam ſchon auf Noten geſetzt mitgegeben habe? ob das uns 

glaublich geſchwinde und tieſe Verſtehen und Lernen der kleinen 
Kindlein in den erſten Lebensjahren, beſonders das leichte Verſte— 

henlernen und Sprechenlernen einer Sprache nicht darauf hindeu— 

te, daß die Kleinen in einem früheren Zuſtande ſchon entwickelte 
und gebildete Begriffe in dem neuen Leben nur wieder erwecken 

und fo die alte nur verhuͤllte Geiſterwelt wieder hervorſteigen laſ— 
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fen? Kurz, wir verfinfen in Erſtaunen über das Erſtaunliche, und 
geſtehen uns, wir koͤnnen es nicht begreifen. 

Wie nun die Sprache der aͤußerlich werdende Klang und Aus⸗ 

bruch der Geiſter, die redende Vernunft iſt, ſo iſt die einzelne Spra— 

che der Klang und Ausbruch der Geiſter des einzelnen Volkes, z. B. 

die franzöſiſche und ſchwediſche Sprache des franzoͤſiſchen und ſchwe— 

diſchen Volkes: in ihr muß nothwendig ein Gepraͤge abgedruckt ſeyn, 

das mich über viele Eigenfchaften des Volkes belehrt, welches fie 

ſpricht; mit der Sprache des Volkes muß ich alſo uͤber das Volk vie⸗ 

les lernen, wenn ich auch nie einen einzelnen Mann, der zu demſel⸗ 

ben gehoͤrt, mit meinen Augen geſehen habe. Verſtehe ich z. B. das 

Lateiniſche und Griechiſche gründlich, fo habe ich viele Aufſch luͤſſe 

über das Gefuͤhl, die Anſicht, den Geiſt, das Gemuͤth, und den Ka⸗ 
rakter der Lateiner und Griechen; verſtehe ich das Engliſche und 

Schwediſche recht, ſo weiß ich ſchon vieles von den Englaͤndern und 

Schweden, ohne daß ich das Land und Volk jemals ſah. D. h. die 

Sprache iſt ein Spiegel des Volkes, das fie ſpricht; aus der Spra⸗ 

che eines Volks erſcheint mir hell, was es will, wohin es ſtrebt, 

wohin es ſich neigt, was es am meiſten liebt und uͤbt, kurz wohin 

fein eigentliches Leben und Streben geht. Dies erſcheint im Allge⸗ 
meinen aus jeder Sprache; im Beſonderen ſieht man, wenn man 

uͤberhaupt ſehen kann, in den verſchiedenen Zeiten einer Sprache die 

Fortſchritte oder Ruͤckſchritte, die Staͤrke oder Erſchlaffung, die Ein: 
falt oder Verkuͤnſtelung, die Lebendigkeit oder Erſtarrung eines Volker. 

So ift jede Sprache der Ausdruck jedes Volkes, eine gleichſam 
in beweglichen Typen ausgedruͤckte leſerliche Geſchichte ſeines Le— 

bens und Weſens. Auf dieſe Weiſe ſieht ſie der Erforſcher und 

Erkunder eines Volkes an. Das Volk ſelbſt aber muß ſeine Spra— 

che als feine aͤlteſte Ueberlieferung und als fein heiligſtes Heilig: 

thum ehren und bewahren: ſeine Sprache iſt auch ſeine fruͤheſte 

C 
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Geſchichte und fein fruͤheſtes Leben, und ſein juͤngſtes Leben kaun 

nur ein wuͤrdiges und gluͤckliches Leben werden, in wie fern es mit 
dem fruͤheſten Geiſt dieſer ſeiner Sprache in Uebereinſtimmung iſt, | 

fo wie man nur denjenigen einen gluͤckſeligen Mann nennen kann, 

deſſen Jugend und Mannsalter mit feiner Kindheit in Sleichmaaß 

und Uebereinſtimmung fortgebildet ward. Weil denn die Sprache 
eines Volkes das innigſte Gemuͤth, die verborgene Geſchichte, die 
aͤlteſte Entwickelung, kurz die ganze Art ſeines Empfindens, Den⸗ 

kens, Darſtellens, und Lebens verſchließt, fo verändert, was die 

Sprache veraͤndert, nothwendig auch das Volk; was die Sorache 

verwirrt und verruͤckt, mit Fremdartigem und Ungleichem vermengt, 

und auf irgend eine Weiſe den klaren und lauteren Fluß derſelben 

truͤbt, das hat auch den Einfluß der Verwirrung, Verruͤckung, 

Hemmung, und Truͤbung des ganzen Volkes. Denn ein geiſtige⸗ 

res und innigeres Element des Lebens, als die Sprache, hat ein 

Volk nicht. Will alſo ein Volk nicht verlieren, wodurch es Volk 

iſt, will es ſeine Art mit allen ſeinen Eigenthuͤmlichkeiten bewah⸗ 

ren, ſo hat es auf nichts ſo ſehr zu wachen, als daß ihm ſeine 

Sprache nicht verdorben und zerſtoͤrt werde. 

Dieſe Verderbung und Zerſtoͤrung einer Sprache geſchieht auf 

mehrere Weiſen. Sie geſchieht durch die Ueberſchwemmung des 

Landes von fremden Voͤlkern, die als Sieger und Eroberer lauge 

darin hauſen; fie geſchieht durch die eigene Erſchlaffung, Ver⸗ 

weichlichung, und Entartung des Volkes: denn wenn das Volk 

ſchlecht wird, muß nothwendig auch der Spiegel ſeines Innern, 

die Sprache, ſchlechter werden; ſie geſchieht am ſchlimmſten und 

fuͤr das Volk am ſchimpflichſten, wenn es, das Eigene verachtend 

und vergeſſend, mit dem Fremden und Auslaͤndiſchen buhlt, und 

dadurch in eine Zwitterei und Nichtigkeit verfaͤllt, welche auch 

die Sprache bitter fühlen muß. Wenn ein Volk fo thoͤrigt und 



ungluͤcklich iſt, daß es eine fremde Sprache gar zu feiner vorneh⸗ 

men und gleichſam adlichen Sprache macht, und alles, was es 

kuͤnftig leiten und regieren ſoll, von Kind auf in dieſer fremden 

Sprache unterweiſen und bilden laͤßt, ſo weiß es nicht mehr, wo 

der Geiſt feines Lebens niedergelegt iſt, wo feine großen Heilig 

thuͤmer find, worauf feine Stärke und feine Herrſchaſt und die 

Gewalt der That und des Befehls he es hat Luſt, zu vergehen 

und unterjocht zu werden. 

Ich ſagte eben, die Sprache fen der Spiegel und das Bild ei- 

nes Volkes, der aͤußere Ausdruck ſeines innerſten Lebens, ſeine 

Geſchichte, ſeine Neigungen, ſeine Anlagen, ſeine Weltanſicht, 

und ſeine Liebe und ſein Haß — kurz, alles in allem ſey darin 
abgedruͤckt. Wenn dies wahr iſt, ſo iſt es auch unvermeidlich, daß 

jede Sprache ſich und die Geſtalt, welche fie ausdruͤckt und abbil— 

det, in dem Gemuͤthe deſſen abdrucke und auspraͤge, der ſie in 

ſeinen fruͤheſten Jahren gebraucht. Wenn alſo z. B. ein teutſches 

Kind von ſeinem dritten und vierten Jahre an engliſch und fran— 

zoͤſiſch ſpricht, lieſt, und ſchreibt, fo muß das Gepraͤge eines eng⸗ 

liſchen und franzöfifhen Gemuͤthes ſich mehr und mehr in ihm ab— 

drucken, es muß zu dem Engliſchen und Franzoͤſiſchen eine Nei— 

gung, ja eine Vorliebe fuͤr daſſelbe erhalten, weil es ja das erſte 

geiſtige Leben war, womit man ſeine Kindheit ſpeiſete. Es iſt faſt 

unmoͤglich, daß es in ſeine eigene Sprache ſich je wieder ſo hinein— 

leben und hineindenken koͤnne, daß ihm von dem Gemuͤthe, der 

Geſchichte, und den innigſten Trieben und Kuͤnſten ſeines Volkes 

nicht für alle Zeit vieles dunkel bleibe; es iſt faſt unmoͤglich, daß 

es für das teutſche Leben und die teutſche Art je die lebendige 

Neigung und Liebe faſſe, welche allein aus dem lebendigen Mitge— 

fühl. und Mitverſtaͤndniß des ganzen Volkes entſpringen koͤnnen: 

ihm wurden gleich vom Anfang. an die Schlüffel verdreht, welche 
C 2 
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ihm das innigſte und heiligſte Verſtaͤndulß feines Volkes öffnen 
konnten. Das Ungluͤck widerfaͤhrt einem fo erzogenen und gebilde⸗ 

ten Menſchen, daß er nirgends recht klar wandelt und feſt aufs 

tritt, es ſey denn, daß Gott ihm einen unermeßlichen und unver⸗ 

wuͤſtlichen Geiſt zur Mitgift gegeben habe, der vieles vertragen 

und verarbeiten kann, worin mittelmaͤßige Geiſter untergehen muͤſ⸗ 

ſen; und doch auch der kraͤftigſte und reichſte Geiſt wird kuͤnftig 

durch Ungleichheiten und Spruͤnge in Neigungen, Trieben, und 

Arbeiten die Thorheit feiner Kinderjahre buͤßen muͤſſen. Wenn 

nun alſo ein teutſches Kind ganz engliſch oder franzöſiſch, oder ein 

franzoͤſiſches Kind ganz teutſch oder ſchwediſch erzogen und gebildet 

wird, ſo muß es freilich die Geſtalt der fremden Sprache, und al⸗ 

ſo vieles von fremdem Leden und fremder Liebe annehmen; aber 

ſelten iſt dieſes Kind von Natur mit ſolcher geiſtigen Vielſeitigkeit 

geboren, daß es das Fremde ganz in ſich hinein verſchlingen kann: 

man wird an dem ſchwediſch redenden Franzoſen meiſtens ſehen, 

daß er an der Seine oder Garonne, an dem franzoͤſiſch redenden 

Teutſchen meiſtens ſehen, daß er an der Donau oder Elbe gebo⸗ 

ren war. Doch dies iſt noch nicht das Schlimmſte; ſchlimmer und 

gefaͤhrlicher und das Gemuͤth verdunkelnder und verwirrender und 

den Karakter zerſtoͤrender iſt es, wenn von dem fuͤnften bis ſechs⸗ 

zehnten Jahre des Alters zwei, drei Sprachen zugleich geübt und 
geplappert werden: dann koͤmmt ein rechter ungluͤcklicher Aller⸗ 

weltmenſch, ein vielfarbiges und vielſeitiges Chamaͤleon heraus, 

das nach allen Farben und Karaktern hinſplelt und keine einzige 

beſtaͤndige Farbe noch ſtehenden Karakter hat. 

Will man einen rechten aͤchten Mann haben, der ſein Volk 

verſtehe, erkenne, ehre, und liebe, ſo naͤhre man ſeine Jugend 

und Kindheit mit Einer Speiſe: mit der eigenen Sprache und der 

eigenen Geſchichte, vorzüglich mit der diteren Sprache und Ge: 
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ſchichte feines Volks; dann wird er auch das Juͤngere und Juͤngſte 
deſſelben würdig aufnehmen und verwalten. Neben dieſer eigenen 

Sprache mag er alte, nicht mehr ſprechende, Sprachen lernen, 

weil fie als Geſtalten eines vergangenen und Hange abgefloſſenen 

und abgeklaͤrten Lebens gleichſam wie reine ſeſte Bilder der ewigen 

Menſchheit dal ſtehen und für ihn nichts Verfuͤhreriſches und Ver⸗ 

wirrendes haben, zumal da er auf dem Eigenen und Heimiſchen 

ſo feſt gegruͤndet wird. Spaͤter beginne man die Uebung der neuen 

Sprachen, wenn er dieſe ja lernen foll; man mag fie bis zum rich⸗ 

tigen Verſtaͤndniß üben, fie zu ſprechen bedürfen wenige. Dies 

iſt in fruͤhen Jahren auch gefährlich, weil grade durch das Spre- 

chen die fremde Geſtalt und der fremde Seiſt und die fremde Art 

am lebendigſten in das Gemuͤth eingeht. Man darf im zehnten 

und vierzehnten Jahre nicht, was man im zwanzigſten darf. Dies 

ſollten gewiſſenhafte Erzieher wohl bedenken. 

Wer das Fremde thoͤrigt treibt und übt, der lernt das Eigene 

nicht oder er vergißt es. Sein Gemuͤth wird durch das Ungleiche 

und Verſchiedene zu fruͤh verwirrt und verdunkelt und nach frem⸗ 

den Seiten hingelockt, er nimmt eine fremde Art, eine fremde 

Liebe, und einen fremden Haß an, und kann die Art und die Lie⸗ 

be des Eigenen und Volksthuͤmlichen kuͤnftig nicht mehr mit voller 
Seele erfaſſen; er hat die Geſtalt ſeines inneren Lebens erhalten, 

ungluͤcklicher Weiſe eine fremde Geſtalt, und hat die hohe Kraft 

und Herrlichkeit des Lebens verloren, womit er unter ſeinem 

Volke haͤtte kraͤftiglich ſtehen und wirken koͤnnen. Aus einfachen 

Keimen entſtehet und gedeihet alles Große und Gewaltige; wer 

Eine Liebe, Einen Haß, Eine Anſicht, Eine Geſinnung hat, wer 

durch Ein großes helles Weltbild die Welt und die Voͤlker an⸗ 

(haut, der iſt ein rechter Mann und ein rechter Menſch. Wäre 

unſere Aefferei und Ziererei, unſer buntes Vielerlei von Bildung 



in allerlei Fertigkeiten, Sprachen, und Kuͤnſten etwas Menſchli⸗ 

ches und Wirkliches, ſo muͤßten wir die Maͤnner ſehen, die es 

ſchafft. Wir ſahen ſie nicht. Wir hatten andere Maͤnner, feſtere 
und geſcheutere Maͤnner, in den Zeiten, wo wir nichts als unſere 

Mutterſprache verſtanden und in den Schulen etwa acht bis zehn 

Jahre mit dem Latein geplagt wurden. Ich will nicht, daß man 

dahin zuruͤckkehre; aber wir ſollen nach langem Irrthum lernen, 

wo das Maaß der Dinge iſt, die Graͤnze, wo das Zuviel und Zu— 

wenig ſich ſcheiden. Alle ungebuͤhrliche Miſchung zeugt Eitelkeit, 

Gleichguͤltigkeit, Schwaͤche, Karakterloſigkeit, kurz jene elenden 

Mitteldinger, die weder lieben noch haſſen koͤnnen und deren Zahl 

in unſern Zeiten bei den ſegenannten gebildeten Klaſſen Legion } 

heißt. 

Wenn, wie ich eben gezeigt habe, das ungebüßrliche Trachten 

nach dem Fremden, befonders der zu frühe Gebrauch einer frem— 

den Sprache auf den Einzelnen ſo neutraliſirend und ſchwaͤchend 

wirkt, wie viel großer und verderblicher muß dieſe Wirkung auf 

ein ganzes Volk ſeyn! Wenn ein Volk ſo ungluͤcklich iſt, ſich in 

eine fremde Sprache zu verlieben, ſo will es ſich ſelbſt und ſeine 

Eigenthuͤmlichkeit und Art verlieren und in eine andere fremde 

übergehen. Begegnet ihm dieſes Unglück vollends mit der Sprache 

eines benachbarten Volkes, fo läuft es Gefahr, von dieſem Volke, 

welchem es ſchon durch die Sprache und das Gemuͤth unterjocht 

iſt, gelegentlich auch durch die Waffen unterjocht zu werden. Ein 

ſo thoͤrigtes Volk hat die Geſchichte vom Bau des Thurms zu Ba— 

bel umſonſt gelefen, und nicht bedacht, daß Gott die Verſchieden⸗ 

heit der Sprachen ſtiftete, damit verſchiedene Voͤlker ſeien, daß 

alſo jeder, der Sprachmiſchungen macht, die Ordnung Gottes zu 
ſtoͤren und feine mannigfaltige Welt zu verarmen trachtet. Daher 

ſollte jedes Volk, welchem ſeine Eigenthuͤmlichkeit und Freiheit 
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lieb ift, das Geſetz machen, daß die lebende Sprache eines Nach⸗ 

barvolkes bei ihm nimmer geſprochen werden dürfte, fo daft man 

z. B. in Teutſchland wohl ruſſiſch und ſraniſch und engliſch ſpre— 

chen dürfte, aber nicht polniſch, italiaͤniſch, noch ſranzoͤſiſch, weil 

man durch den Gebrauch der benachbarken Sprachen die Schlag⸗ 

baͤume niederwirft, welche die Volker für das Gluͤck und die Bil⸗ 

dung der Welt wohlthaͤtig und weiſe von einander trennen. 

Man ſieht jetzt, wohin ich will. Ich will die Uebung und den 

Gebrauch der franzoͤſiſchen Sprache in Teutſchland abgeſchafft 

wiſſen. Man mag die franzoͤſiſche Sprache leſen und verſtehen wie 

andere Sprachen, damit man der Bildung, Wiſſenſchaft, Kunſt, 

und Art auch des franzoͤſiſchen Lebens genießen koͤnne; aber ſprechen 
ſoll man fie nicht. Gleiches würde ich rathen, und, wenn ich bes 

fehlen koͤnnte, befehlen, in Hinſicht der polniſchen und italiaͤniſchen 

Sprache: ſie duͤrften in Teutſchland nicht als ſprechende Sprachen 

prangen, weil die Teutſchen ſo wenig Polen und Italiaͤner als 

Franzoſen werden ſollen. 

Was uns der zu allgemeine Gebrauch der franzöſiſchen Spra⸗ 

che in politiſcher Hinſicht geſchadet und was er den Franzoſen, 

unſern Feinden, gefrommt hat, das liegt in der Geſchichte der 

beiden letzten Jahrhunderte, vorzuͤglich in der Geſchichte der letzten 

zwanzig und schen Jahre hell am Tage, alſo daß es meiner Erfiäs 

rung nicht bedarf. Wir waren für das Unſrige gleichguͤltig und 

abgeſtorben, wir hatten unſre Liebe und Treue, unſre Ehre und 

unſern Stolz verloren, wir fuͤhlten uns den Franzoſen gegenuͤber 

nicht als Volk, wir fuͤhlten uns ihnen gegenuͤber nicht als belei⸗ 

digte und gemishandelte Teutſche, ſondern nur als beleidigte und 

gemishandelte Menſchen. Wenn es ein Vorzug unſers Gemuͤthes 

iſt, daß wir den Menſchen immer mehr fühlen, als das Volk, fo 

tollen wir wohl bedenken und auch unſern Kindern und Kindeskin⸗ 

ä 



dern einfchärfen, wie uns die letzten Jahre belehrt haben, daß es 

um die Menſchheit des Menſchen endlich ſchlecht ſteht, welcher das 

Volk nicht fuͤhlen lernen will. Die Franzoſen fanden, wohin ſie 

kamen, bei den Teutſchen faſt ihr Land wieder; ihre Art und 

Eigenthuͤmlichkeit bekaunt; die Fertigkeit und Leichtigkeit, fie zu 

begreifen, groß; die Biegſamkeit und Gefuͤgigkeit, in ihre Plane 

und Anſichten einzugehen, nicht viel kleiner; ſie fanden an vielen 

Orten Vorliebe und Anhang, allenthalben aber fanden ſie durch die 

Allgemeinheit ihrer Sprache Helfer, Spaͤher, Verſtaͤndiger, Ein⸗ 

richter, und, was das Wichtigſte war, ſie konnten ſelbſt dem Un⸗ 

leidlichſten und Unertraͤglichſten, was ſie thaten und befahlen, eine 

ſanftere und leichtere Art geben, als ihnen in einem Lande moͤg⸗ 

lich geweſen waͤte, wo ſehr wenige ihre Sprache verſtanden 

hätten. 
Doch nicht länger auf dieſem Abwege. Lieber zwei Worte von 

franzoͤſiſcher und teutſcher Sprache, und vom franzoͤſiſchen und 

teutſchen Volke, und ob es nicht eine Weltnothwendigkeit iſt, daß 

die franzöfifche Sprache die allgemeine ſey, ob im franzoͤſiſchen und 
teutſchen Karakter nicht eine gewiſſe Vertraͤglichkeit iſt, welche den 

gleichzeitigen und gleichwuͤrdigen Gebrauch beider Sprachen unge⸗ 

faͤhrlich macht. 8 

Es iſt ein Gemeinſatz, und durch die vielen unbefugten Muͤnde, 

die es gebraucht haben, ein Gemeinplatz geworden, zu ſagen: Was 

herrſcht, das hat ein Recht zu herrſchen;z in jedem 

Zeitalter führt das Gebildetſte und Geiſtvolleſte 

an; nur weil die Franzoſen den übrigen Voͤlkern 

an Geiſt und Bildung voraus ſind, nur darum ſind 

fie das erſte und anführende Volk geworden, und 

ſind es auch durch ihre Sprache, Sitten, und 

Weiſen. Im Ganzen laͤßt ſich auch gegen dieſe Worte nicht viel 



einwenden: wir geben fie im Allgemeinen ſogar zu, nur daß wir 

uns uͤber den Grund der Herrſchaſt und des Uebergewichts ein 

wenig mit einander verſtaͤndigen. 

Die Franzoſen haben ſaſt ſeit zweihundert Jahren geherrſcht, 

und herrſchen noch, weil fie die Gebildetſten und Geiſtvolleſten 

waren, nicht überhaupt, ſondern fuͤr dieſes Zeitalter. Die Nefor- 

mation ſpielte ihnen die Herrſchaft in die Hände. Die theologi⸗ 

ſchen und philoſophiſchen Vorarbeiten, welche ſeit dieſem denk⸗ 

wuͤrdigen Uebergang zu einer neuen Epoche geiſtiger und chriſtlicher 

Bildung laͤnger als drei Jahrhunderte gemacht werden mußten, 

damit die Nichtigkeit des Verstandes gewieſen würde, der ſich ans 

maßt, Vernunft zu ſeyn, konnten keinen andern als einen logiſchen 

und dialektiſchen Karakter haben: ſie fielen alſo vorzugsweiſe den 

Franzoſen zu, die ein logiſches und dialektiſches Volk find. Diefe 

letzten Jahrhunderte gehörten den Franzoſen an; daß fie ſich aber 

ein zebildet haben, ſie ſeyen durch Geburtsrecht und von Gottes 
Gnaden die erſten Europaͤer und werden hinfort fuͤr alle Zeiten die 

Anfuͤhrer bleiben, das iſt fuͤr die andern Voͤlker ein ungluͤcklicher 
Irrthum geworden, fuͤr ſie ſelbſt der unſeligſte. In dieſer Zeit 

waren ſie die Erſten, und in dem beſchraͤnkten Sinn dieſer Zeit 
konnte man ſie allerdings die gebildetſten und geiſtvolleſten Euro⸗ 

pier nennen; denn wenn gleich andere Voͤlker neben ihnen auch 

nicht faul geweſen find, ſo haben fie doch die letzten Jahrhunderte 

mehr oder weniger faſt alle in franzoͤſiſcher Geſtalt und im franzoͤ⸗ 

ſiſchen Sinn gearbeitet, ſelbſt diejenigen, welche ſich feierlichſt da⸗ 

gegen verwahrt haben: und darauf koͤmmt es eigentlich doch an. 

Ob dieſe Bildung, dieſe Art, dieſer Geiſt, worauf die Franzoſen 

ſich noch jetzt fo viel einbilden, und worauf wir andern uns thörtgt 
auch etwas eingebildet haben, überhaupt folcherlet find, daß fie 

Bildung, Art, und Geiſt heißen koͤnnen, das iſt eine gan; andere 



Frage. In der Weltgeſchichte waren fie nothwendig, weil fie | 

waren, und fo haben fie alfo ihre Beſtimmung erfuͤllt; aber etwas | 

Stehendes find fie nicht geweſen, und werden fie nicht bleiben. 

In Epochen des Ueberganges von einem Zeitalter zum andern, was 

dieſe drei verfloſſenen Jahrhunderte offenbar ſind und auch die 

naͤchſten funfzig Jahre noch ſeyn werden, muß man die Arbeiten 

und Werke der Menſchen faſt anſehen wie ſchlechte Nothbruͤcken, 

die man zur Ueberfahrt uͤber einen Strom ſchlaͤgt, und die ſo lange 

beſahren werden, bis die wirklich feſte und ſtattliche Bruͤcke mit 

ihren ſtarken Gewölben und Bögen fertig if. Die noͤrdlichen Voͤl⸗ 
ker Europens nebſt den Franzoſen ſind von dem Strom des Zeit⸗ 

alters mehr fortgetragen worden und haben kapfer und unverdroſſen 

mitgearbeitet; die ſuͤdlichen haben geſchlafen, weil es ihre Art iſt, 

immer aus dem Vollen und an dem Vollen zu arbeiten: Zeitalter, 

die am Einzelnen klauben, koͤnnen ihr Zeitalter nicht ſeyn. Lange 

haben die Italiaͤner und Spanier in ſtolzer Faulheit auf ihrer 

Loͤwenhaut gelegen; die Zeit ruͤttelt fie ſchon auf, fie werden 

Herrliches und Gewaltiges zeigen, wann ſie einmal ganz im neuen 

Leben erwacht ſind. Es ſchlafen noch mehr Loͤwen mit ihnen. 

Weil die Franzoſen die Anfuͤhrung des Zeitalters hatten, dar⸗ 

um ward auch ihre Sprache die herrſchende Sprache in Europa. 

Dergleichen macht ſich fo ganz unwillkuͤhrlich von ſelbſt durch eine 

Gewalt, die den Zeitgenoſſen verborgen iſt; die Menſchen und Voͤl— 

ker kommen in! die Gewohnheit und Uebung hinein, ohne daß fie 

wiſſen wie. Man hat freilich nebenher manche andere Gründe atı= 

gegeben fuͤr die Herrſchaft der franzoͤſiſchen Sprache, die allerdings 

auch einiges Gewicht haben; aber das Hauptgewicht liegt in der 

verborgenen Ziehkraft des anfuͤhrenden Geiſtes, mit deſſen Fluth 

die Voͤlker fortfließen muͤſſen, ſie moͤgen wollen oder nicht. Man 

hat geſagt, weil die franzuſiſche Sprache ſich vor allen andern zu 
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einer Weltſprache eigne, deswegen ſey fie die Weltſprache gewor⸗ 

den, und werde es bleiben, und die Teutſchen und alle andere Völ—⸗ 

ker werden an dem Joche dieſer franzoͤſiſchen Weltherrſchaft ver— | 

gebens ruͤttelu; denn die franzoͤſiſche Sprache habe eine Leichtig— 

keit, Klarheit, Beſtimmtheit, und Ordnung, die ſie vor allen andern 

zu einer Weltſprache geſchickt machen. Dieſe angegebenen Eigen 

ſchaften der fransöfifchen Sprache find als anerkannte von jeder— 

maͤnniglich ſo herausgehoben, daß etwas Thoͤrigtes zu thun ſcheint, 

wer dagegen einzuwenden wagt; doch muß ich dieſe Anſpruͤche der 

Sprache und Ausſpruͤche ihrer Beurtheiler mit einigen leichten 

Bemerkungen ein wenig beſtreifen. 

Was man die Leichtigkeit der franzoͤſiſchen Sprache 

nennt, laͤßt ſich in mehr als Einem Sinn nehmen, und wird auch 

häufig fo genommen. Meint man die Leichtigkeit dieſer Sprache 

für die Zunge, fo iſt der Ruhm falſch; eine unmuſikaliſche Sprache, 

die ſo viel durch die Naſe und Kehle ſchnaubt und gurgelt, kann 

in Hinſicht der Ausſprache nicht leicht ſeyn, und in der That iſt ſie 

es nicht. Auch ſie hat ihre Nuͤcken und Tuͤcken, die den Fremden 

ſehr ſchwer zu uͤberwinden ſind; ihr voͤlliger Mangel an Ton und 

Accent, der wenigſtens faſt jedem fremden Ohre kaum als ein Ans 

hauch erſcheint, mehret dieſe Schwierigkeiten noch, weil das Ohr 

durchaus durch die Geſellſchaft lernen muß und durch keine Regel 

lernen kann, wo und wann ein kleiner Anklang von Ton und An— 

flug von Aceent ſeyn darf. — Verſteht man unter der Leichtigkeit 

ſo viel als die Geſchwindigkeit und das Fortrollen der Worte uͤber 

die Zunge, das Wegziſcheln und Wegſaͤuſeln derſelben im Ge— 

ſpraͤche, ſo iſt dieſe Leichtigkeit da, die allerdings fuͤr das geſell— 

ſchaftliche Seſchnatter ein Vorzug zu ſeyn ſcheint, ſonſt aber un⸗ 

ſtreitig der groͤßte Nachtheil der Sprache iſt. — Verſteht man 

unter der Leichtigkeit endlich die Leichtigkeit der Wortfuͤgung und 

” 
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des Verſtaͤndniſſes, fo ſchwebt man in einem großen Irrthum über 

die Sprache, welche die wahren Kenner derſelben ſogleich wider⸗ 

legen werden. Dieſe muß man fragen, nicht aber die, welche nur 

den Schein der Sprache kennen, nicht aber ihr Weſen und ihre 

eigenthuͤmliche Art durchdrungen haben. Wenn jemand acht bis 

zehn Jahre dieſe Sprache von Jugend auf mit raſtloſem Fleiß ge⸗ 

uͤbt hat, und ſie nachher im geſelligen Umgange taͤglich gebraucht, 

und wenn dieſer ſo geuͤbte Kenner derſelben ſelbſt geſteht, wie den 

Fremden auch in der Wortfuͤgung zarte Feinheiten entgehen und 

viele unmerkliche Fehler ſich einſchleichen, wie man aber die geſell⸗ 
ſchaftliche Bedeutung dieſer Sprache und die Rangordnung und 

den Wechſelwerth ihrer Worte gegen einander viel ſchwerer lerne, 

als in einer andern Sprache, eben weil die Worte durch den 

ewigen Zungengebrauch ſo unendlich viele Nebenbedeutungen, 

Schattirungen, und Anſpielungen haben, welche ſich in den meisten 

andern Sprachen nicht finden, ſo wird man uͤber dieſe ſcheinbare 

Leichtigkeit und ihre Taͤuſchungen etwas anders urtheilen: was 

die Einfachheit der Wortſetzung zu geben ſcheint, das nimmt die 

geſellſchaftliche Vieldeutigkeit wieder. Wenn man das Ruſſiſche 

und Teutſche oder welche Sprache ſonſt ſechs bis acht Jahre mit 

demſelben Fleiß fuͤr den Gebrauch uͤbt und ſtudirt, wie man ge⸗ 

wöhnlich mit dem Franzoͤſiſchen thut, wird man auch darin zu elner 

Fertigkeit gelangen, die der Sprache nicht als unmittelbare Eigen⸗ 

ſchaft beilegen wird, was zunaͤchſt der Uebung angehoͤrt. 

Die Klarheit der franzsſiſchen Sprache wollen wir nicht 

leugnen. Dieſe aber liegt keineswegs ausſchließlich in ihr ſelbſt, 

ſondern iſt die nothwendige Folge ihres allgemeinen Gebrauchs ge⸗ 

worden, wie ein Schluͤſſel nicht roſten kann, den man immer in 

der Taſche umrollt, und wie die Muͤnze blank bleibt, die nicht in 

Taſten beigelegt wird. Sie war vor zweihundert Jahren fo klar 



nicht, als fie jetzt iſt. Doch dieſen Vorzug beide der Leichtigkeit 

und Klarheit ſtreiten ihr ſogleich ihre beiden ſuͤdeuropaͤiſchen 

Schweſtern ab, die italiaͤniſche und ſpaniſche Sprache, welche mit 
demſelben noch einen muſikaliſchen Wohllaut und eine großartige 

Majeſtaͤt des Klanges verbinden, wovon die aͤrmere und kleinlichere 

franzoͤſiſche Sprache nichts weiß. Uufere teutſche Sprache ſteht der 

franzoͤſiſchen an Klarheit allerdings nach, nicht an ihr ſelbſt, ſon⸗ 

dern durch den Misbrauch auf der einen und durch den Nichtge⸗ 

brauch auf der andern Seite. Wir find ſeit hundert und funfzig 

Jahren durch das Vergeſſen und Abſterben des Eigenthuͤmlichen, 
durch die Seſtalt, welche das teutſche Reich und die teutſche Art 

bekommen hatte, und durch die angeborne und uralte teutſche 

Neigung, die aus der großen und kalten Geſellſchaft immer in eine 

kleinere und luſtigere will, aus einem lebenden und redenden Volke 

immer mehr ein gruͤbelndes und ſchreibendes Volk geworden. 

Unſere Sprache hat das empfindlich fuͤhlen muͤſſen: das unmittel⸗ 

bar Lebendige, Heitere, und Helle iſt aus ihr ausgeſchieden, und 

kann nur durch ein kraͤſtiges Thatenleben, deſſen wir ſehnſuͤchtig 

warten, wieder in ihr erweckt werden. Weil unſere Gelehrten 

meiſtens wie abgeſchiedene Geſpenſter außerhalb dem lebendigen 

Leben ſtanden, und weil unſere hoͤheren Klaſſen die teutſche Sprache 

ſeit lange unverantwortlich vernachlaͤſſigt und für fie ſehr häufig 
die franzoͤſiſche Sprache gebraucht haben, ſo ſind viele Seiten und 

Verhaͤltniſſe des Lebens und Gemuͤthes, unter andern alle die 

leichten und liebenswuͤrdigen Geiſterchen, welche als bunte Seifen⸗ 
blaſen in der Geſellſchaft entſtehen und vergehen, lange unbeleuch— 

tet und unerweckt geblieben; woher ſollte alſo da die Klarheit 

kommen? 

Die Beſtimmtheit der franzoͤſiſchen Sprache? 

Die Framzoſen ſelbſt rufen uns das immer zu, aber da rufen wir 
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ihnen laut entgegens Ohe! Ohe! Da iſt die teutſche Sprache tau⸗ 

ſendfaͤltig ihre Meiſterin, wenn man ſie anders zu gebrauchen ver— 

ſteht; und die meiſten übrigen Sprachen find es mit ihr Ich habe 

an teutſchen Worten, weil die teutſche Sprache ſo reich iſt, über 

doppelt fo viel zu lernen, als an franzoͤſiſchen; aber mit den Wor⸗ 

ten verſtehe ich auch den inneren Sinn und die Bedeutung derſel⸗ 

ben, in wie fern ich überhaupt in den teutſchen Sinn eindringen 

kann. Ganz anders verhält es ſich mit der franzoͤſiſchen Sprache. 

Freilich hat auch in ihr ein jedes Wort eine urſpruͤualiche, einzige 

Bedeutung, weil aber das Volk ein durchaus geſellſchaftliches und 3 

ſprechendes Volk if, fo find an jedem Worte durch den unaufhoͤr— 

lichen Gebrauch tauſend Seiten abgeſchliffen, die demſelben in Zu— 

fammenfesung mit andern Worten eine Unendlichkeit von Neben— 

bedeutungen geben, an deren feiner Anwendung die Eigenen lange 

zu lernen haben und welche die Fremden nie auslernen. Durch 

dieſes einzige geſellſchaftliche Spiel mit der Sprache und durch die 

unaufhoͤrliche Umrollung und Auswechſelung der Worte, find den 

meiſten nicht nur Nebenbedeutungen angehaͤngt, ſondern viele ſind 

durch die Vieldeutigkeit auch ſo erniedrigt, daß ſie im edlen Sinn 

gar nicht mehr gebraucht werden koͤnnen. Nach den Graden der 

Geſellſchaft und nach den Graden der Dichtkunſt und Beredſamkeit 

haben die Worte wie ausgepraͤgtes Geld ihren verſchiedenen Gehalt 

und Wehrung, wornach fie gebraucht und ausgegeben werden Fönz 

nen. Dies iſt gottlob nur mit wenigen teutſchen Worten der Fall; 

durch taͤglichen gemeinen Gebrauch und durch Anſpielungen der 

Schluͤpfrigkeit und des Schmutzes ſind wenige Worte bei uns, fo 

entadelt, daß fie in der Geſellſchaft hohen Gefuͤhls und edler Ge- 

ſinnung nicht erſcheinen duͤrfen. 

Die Ordnung der franzoͤſiſchen Sprache? Da 

meinen fie die Leichtigkeit der Wortfuͤgung, die ſaſt ihren abgemeſ⸗ 

* 
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ſenen Schritt und ihr gleiches Geleis hat, in welchen ſie gehen 

muß. Damit aber dieſe feſte und faſt knechtiſche Ordnung erhalten 

werden könne, muß der Franzoſe, welcher auch der Huͤlfe des Ae⸗ 

cents entbehrt, eine Menge Kruͤcken und Flickwoͤrter gebrauchen, 

die ihre! ganz eignen Feinheiten und für den Fremden Schwierig— 

keiten haben, die er nur mit Muͤhe uͤberwinden lernt. Freilich das 
Gute hat die enge franzoͤſiſche Ordnung in der Wortfuͤgung, daß 

ſie den Ungeſtuͤm und den unmittelbaren Ausbruch kuͤhner Spruͤnge 

des Gedankens und der Rede hemmt und zuͤgelt; man kann ſich mit 

dau Worten nicht ſo leicht abſchneiden und durchſchneiden, als im 

Teutſchen oder in andern Sprachen, welchen ein freierer und Eh: 
nerer Gang geſtattet iſt. 

Wenn man dies alles zuſammenlegt, und noch Manches hin⸗ 

zurechnet, was ich hier weder habe aufrechnen konnen noch wollen, 

ſo wird die einzige und allgemeine Vorzuͤglichkeit der franzoͤſiſchen 

Sprache als Weltſprache in mancher Hinſicht erſchuͤttert. Weil 

ſie aber einmal im Beſitz iſt, ſo mag ſie auch darin bleiben bei 

abgelegenen Voͤlkern, die einer ſolchen vermittelnden Weltſprache 

bedürfen; wir als das Mittelpunktsvolk bedürfen ihrer nicht: 

die zu den Schaͤtzen wollen, welche wir beſitzen, muͤſſen unſere 

Sprache lernen. Daß wir aber franzoͤſiſch ſprechen und damit 

ſo viel Zeit und Geiſt vertaͤndeln, iſt zu gleicher Zeit ungeſchickt 

und dumm; ungeſchickt, weil wir, was die Franzoſen uns 
geben koͤnnen, durch das bloße Verſtehen ihrer Sprache empfan⸗ 

gen; dumm, weil wir uns dadurch ihnen unterſtellen, und unſern 

maͤchtigſten und gefaͤhrlichſten Nachbarn ein Uebergewicht über 

uns geben, das ſie nun uͤber zweihundert Jahre gegen uns ge⸗ 

misbraucht haben, und immer misbrauchen werden, wenn wir 

nicht ablaſſen von der eitlen Thorheit. 



„„ 

Engt man, für bie Diplomatik und die diplomatiſchen Ge⸗ 

ſchaͤfte muͤſſe man eine beſtimmte lebende Sprache haben, ſo leugne 

ich die Nothwendigkeit gradezu. Die Voͤlker wurden nicht ſchlech⸗ 
ter regiert und die Verträge nicht ſchlechter gehalten, als die las 

teiniſche Sprache die allgemeine diplomatiſche Sprache Europens 

war. Durch den Gebrauch der franzoͤſiſchen Sprache haben alle 

Voͤlker ſich in eine Art Abhangigkeit von den Franzoſen geſetzt, 
theils in die Abhaͤngigkeit der Meinung, welche unendlich viel be⸗ 

deutet, theils in die Abhaͤngigkeit des Geiſtes. Man ſchlage Eu⸗ 

ropens Jahrbuͤcher auf von den Weſtphaͤliſchen Friedensunterhand⸗ 

lungen, wo die allgemeine Oberherrſchaft der franzoͤſiſchen Sprache 

degann, bls auf dieſe letzten Zeiten, und mache einmal einen le: 

berſchlag im Großen, wie viel die franzoͤſiſche Gewandheit und 

Liſt vaburch gewonnen hat, daß ſie die wirkſamſte geiſtige Gewalt, 

die Gewalt der Sprache, vor allen andern gebrauchen konnte. 

Denn die Herren Diplomatiker aller Voͤlker ſamt und ſonders moͤ⸗ 

gen mir es nicht uͤbel nehmen, wenn ich ihnen ſage, daß es we⸗ 

nigen Schweden, Englaͤndern, und Teutſchen gelungen iſt, ſich 

des fremden Organs und des im demſelben lebenden Geiſtes voll⸗ 

kommen zu bemeiſtern, ſondern daß ſelbſt die Erzminiſter und 

Großhotſchafter gegen einen gewöhnlichen franzoͤſiſchen Notar und 

Schreiber in der Fertigkeit und Gewandheit meiſtens haben zuruͤck— 
bleiben muͤſſen. So iſt es denn geſchehen, was ſich ſogar geſchicht⸗ 

lich nachweiſen laͤßt, daß Unbehuͤlflichkeit, Ungewandheit, und 

Scham oft nachgegeben und zugeſtanden haben, was nimmer be— 

willigt waͤre, wenn die Unterhaͤndler z. B. auf Lateiniſch mit glei⸗ 
chen Waffen gekaͤmpft haͤtten, oder wenn ſie die uralte und einzig 

wuͤrdige Art gebraucht hätten, bei feierlichen und offentlichen Ge: 

legenheiten durch Dolmetſcher zu reden, fo daß jeder in der eige- 

nen Sprache die Anreden hielt und die Antworten gab und fein 
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Dolmetſcher fie dem andern Theil überlieferte. In den Urkunden 
der Verträge koͤnnten ja immer die beiden Sprachen der abſchlie⸗ 
ßenden Theile einander gegenuͤber ſtehen, damit keiner ſich etwas 
zu vergeben ſchiene, und die Inteinifche Sprache fände endlich als 
die vermittelnde und entſcheidende diplomatiſche Grundſprache ne⸗ 
ben beiden. Al, We b 
Alles, was bisher geſprochen iſt, ſcheint gegen die franzoͤſiſche 
Sprache geſprochen zu ſeyn. So iſt es aber an ſich nicht gemeint; 
es foll nut eingewurzelten Vorurtheilen begegnen, und die Anſprüͤ⸗ 
che der franzoͤſiſchen Sprache bekaͤmpfen, in wie fern fie ſich all— 
zemeiner Herrſchaſt aumaßet, nicht, in wie fern ſie uͤberhaupt ei⸗ 
te Sprache iſt. Ich habe meinen Grundſatz oben ausgeſprochen und 
ſch wiederhole ihn hier jedes Mis verſtandes wegen, daß bei der 
Betrachtung der Dinge aus einem hoͤheren Geſichtspunkte jedes 
Ding, und alfo jedes Volk und jede Sprache, weil ſie ſind, ein 
inſtreitiges Recht haben zu ſeyn; daß alle Abwaͤgungen und Ver⸗ 
leichungen tbörigt find, wo ich im Algemeinen zu beweiſen ſuche, 
ah z. B. das teutſche und engliſche Volk oder die teutſche und 
ugtifche Sprache beſſer fenen, als das franzoͤſiſche Volk und die 
aN Sprache. Denn wahrlich jedes iſt in ſeiner Art gut, 
ie es iſt. Wenn man aber von einem beſondern Falle ſpricht, fo 

nuͤſſen wir die Gegenſtaͤnde gegen einander ſtellen und vergleichen, 
0 muͤſſen das Einzelne beleuchten und die Vortheile und Nach⸗ 
eile des Einzelnen herausheben, kurt, wir müffen faſt in dem 

Slauben handeln, als wollten wir nur das beweiſen, daß das Eine 
eſſer ſey als das Andere. 1 
Wir gehen jetzt über auf das Franzoͤſtſche und Teutſche insbe⸗ 
ndere, und ſtelen die beiden Volker und Sprachen in ihren 
auptverſchiedenheiten einander gegen über, damit wir wiſſen, ob 
eſenigen Unrecht haben, welche behaupten, der Franzoſe und 
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feine Art und Sprache koͤnnen lie: Teutſchen nur Herbert, und 

nicht bilden. 

Die beiden groͤßten Verſchedeiter der beiden Voͤlker ſere⸗ 

chen ſich alſo aus: 

Der Franzoſe hat eine überwiegende Neigung 

zum Volke, der Teutſche hat eine uͤberwiegende 

Neigung zum Menſchen. 

Der Franzoſe iſt ein ſprechendes, der Teutſche 
ift ein denkendes Volk. 

Was heißt das: der Franzoſe c eine uͤberwiegen⸗ 

de Neigung zum Volke, der Teutſche hat eine uͤber⸗ 

wiegende Neigung zum Meuſchen? Ich will verſuchen, 
es zu erklären, wie weit die innerſten Gemuͤthsanlagen der Voͤl⸗ 

ker in ihren Verſchiedenheiten ſich erklären laſſen. Der Franzoſe 
iſt von Gott ſo erſchaffen, daß er ſein Leben fuͤr ſich allein nicht 

lange ertragen kann; er will es unter Menſchen wiedergeſplegelt 

ſehen, er will es in die Menge hineinſpielen, er will in andern le⸗ 

ben, von andern bemerkt ſeyn, durch andere getragen ſeyn, fuͤr 

ſich allein fühle er ſich unbehaglich und nichtig; in der Menge will 
er ſchwimmen und verſchwimmen, dahin find alle feine Triebe ge 

ſtellt; ohne beſtaͤndige Geſellſchaft, wenigſtens ohne den Gedanken 
dieſer Geſellſchaft, ohne Volk iſt er nichts, athmet er nicht, em⸗ 

pfindet er nicht, kurz lebt er nicht. Mit dem Teutſchen verhält 
es ſich faſt umgekehrt. Freilich iſt auch er geſellig, in wie fer, 

der Menſch überhaupt ein geſelliges Weſen iſt, aber er hat in ſei⸗ 

ner Natur mehr angebohrne Neigung zum Menſchen, als zum Volk. 

So wie der Franzoſe keine Ruhe bat, er verliere ſich denn in an, 
dern, fo hat der Teutſche keine Ruhe, er rette ſich denn von Zeit zu 

Zeit aus dem Volke und aus dem Gewuͤhl, und kehre zu ſich ſelbſt, 

d. b. zum Menſchen, zuruͤck. Der Franzoſe will das Gefuͤhl des 



einzeluen Daſeyus, wo es ihn überfällt, auf das geſchwindeſte los 
ſeyn, weil es ihm ein laͤſtiges und quaͤlendes Gefuͤhl iſt; der Teut⸗ 
che lechzt und ſchmachtet nach dem Gefuͤhl dieſes einzelnen Das 
ſeyns als nach der ſtillen und verborgenen Quelle aller reinen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, und achtet die Augenblicke für verlorne Augenblicke, 
welche ihm das Getuͤmmel der Welt oder das Volk geraubt hat. 
Der Franzoſe bildet in ſich alles aus in Beziehung auf andere, er 
ſchließt feine Gefühle, Gedanken, Thaten, kurz ſein ganzes Leben 
ndern an, die neben ihm find; der Teutſche bildet in ſich alles 
I in Beziehung auf ſich, er moͤgte ſich gern von allen Banden 
es aͤußeren Lebeus und der aͤußeren Verhaͤltniſſe loͤſen, und allein 

in ſeinem Innern leben und genießen, und gleich dem Seiden⸗ 
vurm fein buntes Fantaſienhaus und Santafiengrab um ſich zuſam 
uenſpinnen. Daher iſt ihnen beiden geſchehen, was natuͤrlich ge⸗ 
chehen mußte: daß der Franzoſe, mit dem zu großen Triebe der 
eſelligkeit fortfließend, ſein ganzes Daſeyn in andern verſplelt nd verliert, daß er gewohnlich für ſich kein eigenes Gemuͤth noch 
igenen Karakter hat; und daß der Teutſche, der zu großen Neigung 
m einſamen Daſeyn und zu den verſchloſſenen Freuden des Her⸗ 

ens und Hauſes nachgebend, dasjenige zu ſehr verloren hat, was zu 
em ganzen Volke uͤbergehen und ſich in dem Volke verlieren fol, 
rz was ihn mit der Menge in Verbindung ſetzt und erhaͤlt. Man unte ſagen: der Franzoſe it ein Volk von Ameifen und Bienen 
worden, und der Teutſche ein Volk von Adlern und Raben. 

bieſe Vergleichung iſt wirklich treffend, und paßt nach allen Sei⸗ en hingewandt; fie paßt auch auf die Verfaſſung der beiden Voͤl⸗ er. Durch feinen überwiegenden Trieb, fi im Ganzen zu ver⸗ 
eren, iſt es dem Franjofen ergangen, wie es Wuͤrmern und In⸗ 
kten ergeht; er hat alle einzelne Kraft und Gewalt, allen kin 
irkenden und gegenwirkenden Widerſtand verloren, der im Ger 
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mäte liegt; deswegen hat das franzöſiſche Volk gleich Bienen und 
Ameiſen ſchon lange deſpotiſche Herrſcher gehabt und dienet jetzt 

wieder der blindeſten und grauſamſen Willkuͤhr. Sollte derjenige, 
der jetzt den Thron des Heiligen Ludwigs und des Vierten Hein⸗ 
richs ſchaͤndet, nicht mit einer innerlichen Schadenfreude, die auf 

das Volk anſpielt, die Bienen zu ſeinem Familienwappen gewahlt 

haben? Durch feinen überwiegenden Trieb, ſich zu vereinzeln und 

von dem Ganzen abzuſondern, hat der Teutſche ſein Treffliches 

und ſein Elendiges geſchaffen, er hat dadurch auch die Aufloß ung 

des Großen in viele kleine Staaten und Gemeinden, er hat die 

Zertheilung und Zerſplitterung ſeines Volkes und Reiches gewon⸗ 

nen, welche ihn in der letzten Zeit ſo unausſprechlich unglücklich 

Arche hat. N 4 

n der Mitte liegt das Maaß der Dinge und das Glück und 

\ 

Herrſchaft und alles Leben um ſich her ſorglos untergehen laßt, sie 

bie Kraft. Der Franzoſe, welcher ſich in dem geſeligen Strom 
und Wirbel ewig umtollen und umſauſen läßt, koͤmmt nie zus 

frömmen Beſchauung und ruhigen Beſinnung feiner ſelbſt: da 

Einfache, das Staͤtige, das Große, was man Stärke des Gemuͤ⸗ 
thes und Karakters nennt, kann ſich in ihm nicht befeſtigen; er if 

immer nur ein Theil, und bleibt immer nur ein Theil, weil e 

ſich allem andern anſchlieſſen will, ſchließt er ſich keinem feſt und 

ganz an: er kann daher nichts Ganzes zuſammenfuͤgen und 112 

er iſt daher in fremde Herrſchaft und Willkuͤhr gegeben, und tei, 

ner ruhigen Beſtaͤndigkeit und Freiheit fähig. Der Teutſche, wels 
cher dem Getuͤmmel und Strudel des Volks entflieht, welcher 

ſein Gemuͤth und ſein Gluͤck gern mit den engſten Schranken ums 

ſchließt, wird wieder zu vereinzelt, er wird oft faſt ein einoͤdiſches 

Weſen, das ſich bloß mit der Welt der Geiſter und Träume wei⸗ 

det, das in Idealen lebt und mit Idealen ſpielt, und Volk und 



ihn das Ungluͤck, das auch an feine Thuͤre klopft, warnt und er⸗ 
mahnt, daß der Menſch auf dieſe Weiſe auf Erden nicht einſam 

gluͤcklich ſeyn darf, daß er ſein Leben auch dem Ganzen hingeben, 

daß er ſich an das Ganze anſchließen und in das Ganze einſchlie⸗ 

u, daß er ſich oft in dem Volke verlieren ſell. Ein Volk, bei 

welchem der geſellige Trieb und der einſame Trieb im Gleichge- 

wicht iſt, mag allein ein gluͤckliches und gerechtes Volk genannt 
werden und wird die Freiheit zu ſchaffen und zu bewahren wiſſen. 

Wer immer bloß Volk ſeyn will, wird zuletzt ſo nichtig, als wer 

immer bloß Menſch ſeyn will. Wer den Menſchen und das Volk 
würdig zu vereinigen weiß, der wird ein Bürger, er wird, was 

die Alten im hohen Sinn einen politiſchen Mann nannten, 

in Menſch, deſſen hohe Wuͤrdigkeit und Gluͤckſeligkeit von den 

Infrigen wenige begreifen koͤnnen. An manchen Englaͤndern und 

Schweden kann man ſchoͤne Schatten dieſes idealiſchen Bildes 
ſehen. 

Der Franzoſe iſt ein ſprechendes, der Teutſche 

ft ein denkendes Volk. Ich ſcheine mir mit dieſen Worten 
elbſt zu widerſprechen: Oben ſagte ich, Sprechen und Vernunft 

ey in gewiſſem Sinn Eins; alſo muß das Sprechen und das Den⸗ 
en gewiſſermaßen auch Eins ſeyn. Was will ich alſo ſagen, wenn 

ch das ſprechende Volk und das denkende Volk einander gegenuͤber 

telle? Ich will nicht ſagen, daß der Franzoſe von dem Teutſchen 

o verſchieden iſt, wie z. B. die Nachtigall von der Kraͤhe, oder der 

Baͤr von dem Pferde, ſondern ich will damit nur eine Verſchieden⸗ 

zeit bezeichnen, welche das eine Volk als Volk dem andern doch 

ehr entgegenſetzt. Das Sprechen iſt auch Denken, die Worte 
elbſt ſind verhaͤrtete und verſteinerte Gedanken, von der Vorwelt 

überliefert, welche durch die Lippen der Sprechenden wieder in 

einen lebendigen Fluß gebracht werden; aber das iſt der Unter⸗ 



ſchied: das Sprechen ift ein leichtes und fliegendes Denken, das 
Oenken ſelbſt, oder das Denken im engeren Verſtande, iſt ein ru⸗ 

hendes und verſinkendes Denken; das Eine geht in die Weite, das 

Andere dringt in die Tieſe. Weite und Tiefe in ihren beiden 
groͤßten Gegenſaͤtzen find auch die Gegenſaͤtze der beiden Volker, 

von welchen wir handeln. Weil die Franzoſen, in der ewigen Uns 

genuͤge immer unruhig und unbefriedigt, nur in der Menge die N 

„Ruhe finden, fo muß ſich ihr ganzes Weſen in geſelliger Mitthei⸗ 
lung, es muß ſich im Sprechen aufloͤſen. Daher iſt alles, was 

ai dieſem Leben und feiner Art entſpringen mußte, bei ihnen 

entſtanden und ausgebildet: Gewandheit, Leichtigkeit, Stätte, ge⸗ 

ſellige Vielſeitigkeit, das, was die große Welt Liebenswuͤrdigkeit 

nennt, auch das, was dem Franzoſen esprit heißt und was feinen 

eigenthuͤmlichen Geiſt und Witz bezeichnet; aber als Mangel auch 
eine gewiſſe nuͤchterne Breite und geregelte Abgemeſſenheit und 

methodiſche Oberflaͤchlichkeit, welche eben fo aus dieſem Triebe 
hervorgehen mußten; ſittlich die Dinge angeſehen, Flatterhaftig⸗ 

keit, Undeſtaͤndigkeit, Unruhe, und Leidenſchaftlichkeit, die aber 

die Geſelligkeit ſo baͤndigt, daß ſie bei aller ſcheinbaren Heftigkeit 

ſich immer bewußt iſt und eine gewiſſe aͤußerliche Empfindſamkeit 

zeugt, die auch nur in Frankreich zu Hauſe iſt, und die von uns 

Teutſchen bloß auf einige Zeit aus nachbarlicher Gutmüͤthigkeit 
und verzeihlichem Irrthum als Anſiedlerin aufgenommen iſt, aber 

hoffentlich bald wieder in ihr Mutterland wird zuruͤckgewieſen wer⸗ 

den: endlich dadurch die große Gabe des Franzoſen, daß er in allen 

kleinen Dingen, Gefuͤhlen, und Verhaͤltniſſen aͤußerlich trefflich 

darſtellen kann, daß er da ein gemachter Schauſpieler iſt, weil die 

geſellſchaftliche Abſchleifung und Glaͤttung die außerordentliche Fer⸗ 

tigkeit giebt. — Der Franzoſe alfo if der leichte und fliegende 

Denker, der Teutſche der ruhende und verſinkende Denker. Der 



erſte entwickelt zu viel, er verfluͤchtigt und verwaͤſſert den Kern und 
die Kraft; der Teutſche entwickelt zu wenig, er verdunkelt, er 

vergraͤbt, er verſenkt den Kern und die Kraft, und kann ſie, wenn 

es Noth ſthut, nicht mit der gehoͤrigen Leichtigkeit und Geſchwin⸗ 

digkeit zu Licht und Leben hinauffoͤrdern. In feinem klausneri⸗ 

ſchen, einoͤdiſchen, und ſelbſtgenuͤgiſchen Leben, in feinen Traͤu⸗ 

men und Idealen verliert er das, wodurch das Volk und die Welt 

gefaßt, verſtanden, und beherrſcht werden; waͤhrend er alles in der 

Idee erfaſſen will, entfliegt ihm alles in der Wirklichkeit. Der 
Franzoſe legt feinen Schatz aus, und prahlt damit vor aller Welt: 

er wird von allen Haͤnden betaſtet, beſchmutzt, und abgegriffen, 

auch wohl, wie es zu geſchehen pflegt, zuweilen von Dieben ge- 

ſtohlen; der Teutſche dagegen moͤgte den ſeinigen allen Augen und 

Gedanken der Menſchen verbergen, und vergraͤbt ihn deswegen 

oft ſo tief, daß er ihn ſelbſt nicht wiederfinden kann, oder daß, 
wie das Volksmaͤhrchen fabelt, die Unterirdiſchen ihn ſo ganz zur 

Tiefe hinabziehen, daß nur ein Teufelsbanner ihn wieder ans Licht 

hinauflocken mag. Weil der Teutſche ſich und ſein Gemuͤth nicht 

gleich dem Franzoſen durch die Geſellſchaft entwickelt und bildet, 

und ſich uͤberhaupt der geſelligen Mittheilung und der Verſchwim⸗ 

mung im Ganzen zu ſehr entzieht, ſo leidet er an Unbehuͤlflichkeit, 

Schwere, Rauhheit, Ungefuͤgigkeit, Dunkelheit, und Geſtaltlo⸗ 
ſigkeit; es geſchieht ihm, daß er, was man ſo ſagt, ſeine Gedan⸗ 
ken nicht von ſich geben kann. Dieſe Unbehuͤlflichkeit, Ungeſchlif⸗ 

fenheit, Ungefuͤgigkeit, und Geſtaltloſigkeit erſcheint nothwendig 

oft auch in ſeinen Sitten, und macht große Tugenden, die er von 
feinen Vaͤtern empfangen hat, weniger anmuthig, als fie ſonſt ſeyn 

wuͤrden. So wenig als der Menſch durch den bloßen Umgang mit 
Menſchen das Vollkommene erreichen und entwickeln kann, ſo we⸗ 

nig kann er es allein durch den Umgang mit Göttern und Geiſtern; 

— 
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ja wenn er taͤglich und ſtuͤndlich mit allen Himmliſchen lebte, er 
würde, von Menſchen abgefchieden, doch zuletzt aller der wohlthaͤ | 

tigen Organe entbehren, wodurch die gegenſeitige Mittheilung und N 

Ergänzung des einen Menſchen an den andern und durch den 3 

andern allein möglich wird. Der Franzoſe iſt zu beweglich und 
leicht, der Teutſche zu ſtarr und ſchwer. Wenn aus beiden einer 
gemacht werden koͤnnte, ſo moͤgte wohl etwas Vollkommenes her⸗ 

auskommen. 

Wie die Voͤlker gegen einander . ſo ſteht auch die ſpre⸗ 
chende Sprache der denkenden Sprache gegenuͤber. 3 

In der franzoͤſiſchen Sprache iſt alles auf das vollkommenſte 

ausgebildet, was der Witz und Verſtand im Fluge haſcht und 

ſchießt, was als augenblicklicher Blitz und Schaum des Gemuͤthes 
in der Sekunde entſteht und vergeht; vielſeitig entwickelt iſt ſie, 

alle mannigfaltigſten geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe auszudruͤcken, 
und von den verſchiedenſten Seiten und mit den mannigfaltigſten 

Färbungen und Beleuchtungen alles dasjenige zu zeigen, was als 

ein duͤnner Athem und Klang des Gefühls und der Geſinnung im | 

gewöhnlichen Leben gefelligen Treibens über die Lippen rollen darf. 

Dadurch iſt aber auch geſchehen, weil man zu viel zuſammenlebt 

und alſo in Frankreich meiſtens ſprechend denkt, daß vieles von 

Gefühlen und Gefinnungen auf den Lippen umgerollt wird, was es 

eigentlich nicht duͤrfte: daher eine Entheiligung des Gemuͤthes, 

die ſich mit der falſchen und verbuhlten Schaam *) pruͤdet; daher 

eine gewiſſe Schluͤpfrigkeit und bewußte und verzierte Unverſchaͤmt⸗ 
heit der franzoͤſiſchen Sprache, die in keiner andern Sprache feyn. 

*) ſich prüden ein gutes altes teutſches Wort fuͤr ſich zieren, 
ſich aͤffen; im Saſſiſchen prüden, im Schwediſchen pry da. 



— 575 „ — 

darf. Die ganze Sprache iſt fait bloß Geſellſchaftsſprache geworden, 

und manches Wort hat ſich dem Gemeinen bequemen muͤſſen, was 

bei einem mäßigen Gebrauch ungemein geblieben wäre; viele der 

heilisſten Worte find entadelt und befleckt, fo wie es den Muͤnzen 

geht, die durch alle Haͤnde des Poͤbels laufen: das Gepraͤge wird 
bekritzelt und endlich abgeſchliffen, aber blank bleibt die Muͤnze, 

wenn ſie auch nicht vollwichtig bleibt. Das Zugeſellige ſteht dem 

Gemeinen, ſo wie das Zueinſame dem Uebermenſchlichen zu nah; 

eine Sprache, die ihren ganzen Vorrath immer uͤber die Zungen 

laufen läßt, verliert die Würde und den Klang für Dichtkunſt und 
Saitenſpiel; wer feine Körner hundertmal uͤber das Sieb ſpringen 

laͤßt, wird freilich der Spreu und des Staubes los, aber die Koͤr⸗ 
ner laufen ſich ab und werden ſelbſt Spreu. Wirklich entbehrt die 

ſranzoͤſiſche Sprache der Majeftät des Sinnes und Klanges; fie 
entbehrt ferner durch die zu große Geſelligkeit der Menſchen aller 

feſten Betonung, weil auch dieſe in dem geſellſchaftlichen Gefluͤſter 

und Geſchnatter untergehen mußte; ſie iſt endlich in demſelben 

Maaße, wie ſie ſich fuͤr den Bedarf des Aeußerlichen und Geſelli⸗ 

gen bereichert und erweitert hat, für die Bezeichnung der inner⸗ 

lichen und hoͤheren Dinge, fuͤr die Bezeichnung der idealiſchen und 

ſeligen Welt aͤrmer und enger geworden: oder vielmehr, weil das 

Volk von Anfaug an den überwiegenden Trieb zur Gef ſelligkeit 

hatte, iſt ſie nie ſehr reich geweſen an Zeichen fuͤr die innerliche 

und goͤttliche Welt. 

In der teutſchen Sprache iſt das am wenigſten angebauet, was 

die Geſellſchaft und das Zuſammenleben der Menſchen entwickelt 

und bildet, theils weil der Teutſche kein franzoͤſiſch geſelliges und 

ſprechendes Volk iſt, theils auch, weil die ſogenannte hoͤhere und 

feinere Geſellſchaft, welche durch ein gewiſſes idealiſches Nichts⸗ 

thun am meiſten Trieb und Zeit hat, die Sprache durch Sprechen 
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auszubilden, ſich der teutſchen Mutterſprache ſehr entfremdet hatte, 
und oft lieber in einer fremden Sprache ſchlecht lallte und buchſta⸗ 

birte, als die eigene zu einer Biegſamkeit, Glaͤtte, und Gewand⸗ 
heit entwickelte, wodurch ſie auch ihr leichteres und idealiſcheres 

Leben, als die Menge haben kann, und die zarteren Verhältniffe 
und feineren Farben und Schimmer deſſelben hätte ausdrucken 

koͤnnen. Auf dieſer Seite liegt ein großer Sprachſchatz des Vaters 

landes noch faſt unberuͤhrt und ungebraucht, wie gediegenes Erz 

zwiſchen ſeinen Felſen, das der Hand der Bergleute wartet, die es 

ans Licht hinauffoͤrdern ſollen. Reich iſt der andere Theil der 

teutſchen Sprache, welcher, vom geſelligen und tofenden und ſpre⸗ 

chenden Leben abgewendet, in der Einſamkeit des Umgangs mit 

Göttern und Geiſteru pflegt, und in ſtiller und frommer Betrach— 
tung das entwickelt, was die Natur dem Menſchen als Wunder 

offenbart, oder als hieroglyphiſches Raͤthſel zufluͤſtert, oder was in 

jenen heiligen Augenblicken entſteht, wo die Seele ſich gleichſam 

ſelbſt belauſcht und wo das innere Leben wie bluͤhende Inſeln voll 

lebendiger und lieblicher Schöpfungen aus den dunkeln und ver- 

borgenen Tiefen ihres Oceans aufſteigt und ſich von dem ſeligen 

Geiſte beleuchten und beſonnen laͤßt. Alle Bezeichnungen, welche 

ein unmittelbares Aug und Ohr fuͤr die innerſte Natur und ihre 

heiligen Geheimniſſe andeuten, alle Beſchreibungen des Gemuͤths⸗ 

lebens, und was die Goͤtter und Geiſter in dem Licht und dem 

Klange und in der Wonne des Himmels und der Geſtirne von 

Seligkeit ſchluͤrfen — alles das iſt in der teutſchen Sprache mit 
einer Mannigfaltigkeit und einem Reichthum abgeſpiegelt und aus⸗ 

gedruͤckt, welchen ſich wenige Sprachen gleichſtellen koͤnnen; ſo wie 
auch alles, was unmittelbar empfindet und denkt und was die 

Gruͤnde und Verhaͤltniſſe des Empfindungsvermoͤgens und der 

Denkkraft beſchreibt, auf das reichſte und bluͤhendſte entwickelt it 



Weil nun die Franzoſen mehr das Geſellſchaftliche und Fremde, 
wir mehr das Einſame und Eigene ausgebildet haben, ſo iſt ihnen 

geſchehen, daß der zu aͤußerliche Gebrauch viele ihrer Worte zu 

gemein und dick gemacht hat, uns hingegen iſt geſchehen, daß durch 

den zu innerlichen Gebrauch viele unſerer Worte zu zart und duͤnn 

geworden find: fie haben fie entadelt, wir haben fie geſchwaͤcht. 

Weil wir mehr das Denkorgan als das Lehensorgan geübt haben, 
ſo ſind viele kraͤftige und lebendige teutſche Worte, immer in ab⸗ 

gezogenen Bedeutungen gemisbraucht, zuletzt duͤnnen und ſchwaͤch⸗ 

lichen Geſpenſtern gleich geworden und haben fuͤr das Leben und 

für die Dichtkunſt ganz den vollen und tapfern Gehalt verloren. 

Bei uns hat haͤufig eine magere und duͤrftige Wortphiloſophie, 

die mit Wörtern und Formeln die Geiſter zu beſchwoͤren und feft- 

zubaunen meinte, geſuͤndigt, wie bei ihnen das enge en, Ge⸗ 

flatter und Geſchnatter ſuͤndigte. 

Dieſe Gegenſaͤtze des Teutſchen und Franzöfifhen in Sprache 

und Karakter, woruͤber ich ein kleines Lichtlein gehalten habe, ſind 

die, welche zunaͤchſt am Tage liegen. Es ſind ihrer viel mehr, und 

ſie würden ſich auch in kleinen Beziehungen und Verhaͤltniſſen 

gegen einander ſtellen und mit einander vergleichen laſſen, und 

gewiß oft mit ſo treffender Aehnlichkeit und Verſchiedenheit und 

mit fo aͤcht komiſchem Spaß, daß die in allem, auch in deu groͤßten 

Kleinigkeiten, erſcheinenden Gegenſaͤtze die innigſte Ergoͤtzung des 

Betrachters hervorbringen müßten. — Doch haben Viele bes 

hauptet, die Franzoſen und Teutſchen ſtehen einander näher, als 
hier von mir angedeutet iſt; es ſey doch eine gewiſſe Vertraͤglich⸗ 

keit, eine gewiſſe Uebereinſtimmung, wenigſtens doch ein leichter 

Uebergang in Gefuͤhlen und Anſichten zwiſchen ihnen, die ſich z. B. 
zwiſchen dem Franzoſen und Italiaͤuer und dem Franzoſen und 

Spanier nicht finden, obgleich auch ſie als Nachbarn neben einander 
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wohnen. Ich leugne den Schein nicht, woraus dieſe ziemlich ge⸗ 

woͤhnliche Behauptung fließt, aber ich leugne die Vertraͤglichkeit 

und Uebereinſtimmung; doch gebe ich zu, daß der Teutſche ſich von 

den Franzoſen eine gewiſſe ihm fremde Farbe hat anſtreichen laſſen, ö 

die zuweilen taͤuſchen koͤnnte, als ſey auch eine große innere Aehn⸗ 

lichkeit der Völker da. Ich ſage, wie es iſt. f 

Wie ſich mit den Graͤnzen der Sprachen Gemüth, e 2 

Art, Sitte von zwei faſt in gleichem Klima und in fo vielen ahn 
lichen Verhaͤltniſſen lebenden Voͤlkern ploͤtzlich abſtoßen, das iſt 

freilich etwas Wunderbares, aber es iſt wahr. Der Bewohner des 
franzöfifchen Navarra und Languedoe hat mit dem jenſeits der 

pyrenaͤſſchen Berge wohnenden Spanier Manches gemein, weil 
feine gewoͤhuliche Volksſprache der ſpaniſchen ſehr aͤhnlich iſt; aus 

gleichen Urſachen hat der Provenzale Einiges von dem Italiaͤner 
und Spanier: aber ſonſt wie fern ſteht der Franzoſe dem Italiaͤner 

und Spanier! Diefe beiden letztgenannten Voͤlker laſſen nicht leicht 

etwas Fremdes an ſich kommen und in ſich eindringen; ſtolz wollen 

ſie immer nur ihnen ſelbſt aͤhnlich ſeyn, und verſchmaͤhen und ver⸗ 

werfen alles, was den harmoniſchen Einklang ihres Lebens ſtoͤren 

koͤnnte; mit hartnaͤckiger Beſtaͤndigkeit behaupten ſie, was ihnen 

gefaͤllt, und keine eitle Neigung lockt ſie zu dem Fremden und 

Auslaͤndiſchen. Dieſe Voͤlker find von dem letzten dialektiſchen 

und kluͤgliſchen Zeitalter, weil es ihr Zeitalter nicht war noch ſeyn 

konnte, nur leiſe beruͤhrt; die Franzoſen, welche in demſelben an: 

fuͤhrten, konnten alſo keinen herriſchen Einfluß auf ſie gewinnen. 

Aber an ſich ſchon iſt das gauze franzoͤſiſche Weſen ihnen eine Narr⸗ 

heit oder ein Graͤuel. Auch ſie ſpielen gern mit dem Leben und 

mit der Fuͤlle des Glanzes und Genuſſes des Lebens, ganz anders, 

als der Norden ſpielen kann; aber ſie ſind Schauſpieler mit dem 

ganzen Gemäthe und der vollen Seele; fie find immer ganz, worin 
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ſie ſind; ſie ſetzen immer das ganze Daſeyn drein, und machen das 

Spiel oft zu einem recht tragiſchen Ernſt: ſonſt ſpielen ſie lieber 

gar nicht. Der Franzoſe aber, auch Schauſpieler des Aeußeren, 

ſetzt von dem Inneren immer nur ſo viel drein, daß er morgen und 

übermorgen und nachuͤbermorgen noch etwas übrig hat; er if 
immer der Bewußte, wie heiß und Teidenfchaftlich er fich auch ge⸗ 

behrde, und berechnet auch ſein Spiel. Dieſe Armuth des Lebens 

daͤucht aber dem reichen und muthigen Italiaͤner und Spanier mit 
Recht eine Sünde und Erhaͤrmlichkeit, und daher hat er gegen das 
Franzöſiſche eine viel innerlichere Abneigung, ja einen viel inner⸗ 

licheren Haß und eine ſtolzere Verachtung, als der Teutſche je 

haben kann, und iſt durch dieſe vor der franzoͤſtſchen Anſteckung 
und Verkuͤnſtelung geſichert. Der Teutſche hat ſich von dem Fran: 

zoſen etwas aufbinden laſſen, er hat wohl für tiefen Ernſt der 

Empfindung genommen, was immer nur flacher Spaß und ſuͤnd⸗ 

liche Bewußtheit war. Ich will ſuchen, dieſe Erſcheinung zu er⸗ 

klaͤren. n 

Teutſchland it das Mittelland von Europa; es iſt das Land, 
wohin die andern Voͤlker Europas viele Aehnlichkeiten und Bezie⸗ 

hungen lenken muͤſſen; es iſt der Mittelpunkt der neuen Geſchichte 
und des neuen Chriſtenthums: deswegen unſtreitig das bedeutendſte 

Land der Chriſtenheit. Weil der Teutſche zur Rolle eines Ver⸗ 

mittlers und Verſtaͤndigers beſtimmt iſt, fo muß in dem Karakter 

ſeines Volks das Empfangende, Verſtehende, und Vermittelnde 
liegen, vermöge deſſen er fein Leben und Weſen in andern verlie— 
ren und wenigſtens fo lange verſenken kann, als der Fremde be- 

darf, daß er in dieſelben eingehe. Dies macht den Teutſchen 

faͤhiger zur Annahme fremder Farben und Geſtalten, als andere 

Voͤlker, welche keine ſolche vermittelnde Bestimmung der Weltge⸗ 

ſchichte haben. Neben dieſer allgemeinen Empfaͤnglichkeit iſt dem 



Teutſchen das Meike mit dem nordiſchen Karakter gemein. Ob⸗ 
gleich in der Mitte Europens wohnend, gehoͤrt er doch dem Norden 

mehr an als dem Suͤden, und er muß alſo an ſich tragen, was das 

Gepraͤge nordiſcher Boͤlker if. Der Süden hat Feſtigkeit, Klar⸗ 
heit, Beſtimmtheit, und ein Aug und Gemuͤth fuͤr Geſtalt und N 

Maaß; der ſuͤdliche Menſch iſt klar, heiter, ihm ſelbſt gleich und 
ihm ſelbſt genuͤgend in ſeiner Natur. Der Norden hat Unbeſſand, 3 

Trübe, Unbeſtimmtheit, Maaßloſigkeit, und Gefialtiofiefeit; der 
nordiſche Menſch ik daher häufig wankend, unklar, daͤmmernd⸗ 
grübleriſch, geſtaltlos, und maaßlos. Schon das Chriſtenthum hat 
die feſte Geſtalt der inneren und aͤußeren Welt in eine mehr be⸗ 

wegliche verwandelt, die Welt iſt aus einer plaſtiſchen Welt eine 
muſikaliſche geworden. Weil aus Teutſchland und aus dem - 

Teutſchen die tiefere und innerliche Entwickelung des Chriſten⸗ 

thums fuͤr die abendliche Welt offenbar hervorgegangen iſt und her⸗ 

vorgehen wird, fo fließt dieſe muſtkaliſche Fluth innerer As 

ſchauungen und Geſtalten nothwendig in tieferen und maͤchtigeren 

Stroͤmungen durch die teutſchen Bruͤſte, als durch die Herzen 

anderer Volker. Dazu koͤmmt auch das, was der Teutſche mit 

dem allgemeinen nordiſchen Karakter, den ich eben leicht gezeichnet 

habe, gemein hat. Kraft dieſer ſeiner innerlichen, ja innerlichſten 

Anlage hat er eine faft zu große Empfaͤnglichkeit, alles, was als 

eine gewiſſe Fluth von Empfindung und innerem Leben ihn anſpuͤlt, 

in ſich aufzunehmen. Daher hat eine Art franzoͤſiſcher Empfin⸗ 

dungsfluth, die ich eine Suͤndfluth nennen will, ihn uͤberſchwemmt, 

und noch liegt ihr zuruͤckgebliebener Schlamm und Schmutz auf 

ihm, und er wartet des wohlthaͤtigen Regens vom Himmel, N 

ihn abſpuͤlen ſoll. g 

Frankreich ſcheint zum Süden Europens zu gehören; es bildet 

ſich ein, daß es dazu gehört, ja es bildet ſich ein, daß es die Krone 



des Suͤdens if, und daß feine Kunſt und Wiſſeuſchaft und feine 

Art und ſein Leben das Spaniſche und Itallaͤniſche weit hinter ſich 

zuruͤcklaſſen. Es iſt nur Ein Land in der Welt, nemlich 

Frankreich, und es iſt nur Ein großes und gebilde⸗ 

tes Volk, nemlich die Franzoſen, ſo denkt und ſpricht 

nicht allein der franzoͤſiſche Edelmann, Kuͤnſtler, und Gelehrte, 

Sondern jeder franzoͤſiſche Sacktraͤger und Mauleſeltreiber. Frank⸗ 

reich hat viel vom Suͤden, aber es erreicht die Ruhe und Genuͤge 

des Griechen, Italiaͤners, und Spaniers nicht; der Franzoſe muß 

huͤpfen, wo jener ſpringt, ſchimmern, wo jener blitzt, Spaß treiben, 

wo jener im Ernſt ſpielt: er iſt der Strauß, jener iſt der Adler; 
er iſt der Bergſtrom, jener iſt der Ocean. Jener iſt, ey muß ſchei⸗ 

nen. Frankreich gehört auch zum Norden: der Franzoſe über der 

Loire und den Bergen von Clermont und Auvergue hat mit den 

meiſten Teutſchen, Englaͤndern, und Polen einerlei Klima; er hat 

alſo auch einen Uebergang zu dem Geſtaltloſen und Vorherrſchen— 

den des innern Empfindungslebens des Nordländers. Aber auch 

hier ſteigt er nimmer bis zum gefaͤhrlichen nordiſchen Abgrund 

hinab, ſondern flattert und ſpielt auf der Oberflaͤche hin, fo daß er 

auf der einen Seite mit dem Schweden, Teutſchen, und Englaͤn⸗ 

der die immer fluthende Welt des Gemuͤthes in muſikaliſchen Strö- 

mungen darſtellen moͤgte, auf der andern Seite aber mit einer Art 

füdländifher Sprödigfeit, die immer das Klare und Feſte will, 
ſich wehrt und abaͤngſtigt, daß dieſes Leben nicht zu tief in ihn eine 

reiße, und es auf ſeine Weiſe mit einer gewiſſen Aeußerlichkeit 

einer Geſtalt verziert. Das Ueberſchwaͤngliche und Unendliche, 
was als der nordiſche Helden- und Goͤtterkarakter mit Wegwer⸗ 

ſung alles aͤußeren Lebens und aller aͤußeren Geſtalt wie ein Meer f 

durch das Gemuͤth hinbrauſt; das ueberſchwaͤngliche und Unend⸗ 
liche des muſtkaliſchen Chriſtenthums, was auch in der ſpaniſchen 



U 

e 6 

Poeſie fa herrlich abgebildet lebt — das iſt feinem engen Maaße zu 
groß, und er kann es nicht hinſließen und hinbrauſen laſſen, weil 

er darin untergehen wurde. Und mit feinem Gemuͤthe unterzuge⸗ 

hen, dazu hat der Franzoſe nie das Herz; wenn es ja ſeyn muß, 

will er mit Verſtand untergehen: er will wiſſeu, warum und wo⸗ 

hin. — und es hat fo viele Warum und Wohin, in deren j 

Glauben der Menſch das Menſchliche und Goͤttliche wagen muß. 
In dieſem Gedraͤnge, wo der Franzoſe zum Suͤdlaͤnder nicht 

feft genug, zum Nordländer nicht weich genug war, hat er eine 

eigne Art erſchaffen, wo die Empfindungen thells in nordiſcher 

Ungebundenheit hinzuflattern, theils in ſuͤdlicher Geſtalt gebunden 

zu ſeyn feinen. Ich nenne dieſe Art mit einem kurzen Worte 

franzsſiſche Empfindelei. Es iſt ein bewußtes und ſuͤnd⸗ 

liches Spiel mit Empfindungen, und ein Ausfpielen der Empfin⸗ 

dungen was der franzoͤſiſche Schauſpieler oft ſo gut zu machen 

verſteht, daß es faſt wie natürlich und unſchuldig ausſieht. 8 

Diefe taſchenſpieleriſche Gaukelei mit Gedanken und Empfin⸗ 

dungen, die oft fuͤr einerlei Muͤnze ausgegeben werden, dieſe kuͤn⸗ 

ſtelnde Empfinbfamkeit und ſchauſpieleriſche Empfindelei hat der 

Franzoſe uns empf fanslihen Teutſchen, die ſchon vorbereitet waren 

durch den allgemeinen Geiſt der Zeiten, wodurch die Franzoſen die 

geiſtige Oberherrſchaft für einige Jahrhunderte bekommen hatten, 

wie eine Peſt eingeimpft. Auch wir, ſonſt ein natürliches und un— 

ſchuldiges Volk, und im innerſten Grunde unſers Weſens einfältig 

und wahr, auch wir haben mit Empfindungen ſpielen und klingeln 

gelernt, und nicht gewußt, in welche Kleinlichkeit, Schwaͤchlichkeit, 

und Suͤndlichkeit wir hineingetrieben waren. So allmaͤchtig iſt die 

Zeit und ihre Herrſchaft. Durch dieſe Art, die wir von den Fran⸗ 

zoſen annahmen, und die in unſer Leben, unſere Kunſt, und unſere 

Litteratur uͤbersing, ward uns allerdings eine aͤußere franzoͤſiſche 

c 
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Aehnlichkeit, eln franzoͤſiſcher Schein angeſtrichen, der fluͤchtige 

Augen taͤuſchen und ihnen einbilden konnte, es ſey eine größere 

Verwandſchaft und Vertraͤglichkeit der Karaktere der beiden Voͤl— 

ker, als wirklich da iſt. Oberfaaͤchlich wurden die beiden Voͤlker 
wirklich mehr und mehr zufammengeführt, aber in den Tiefen des 

Weſens und auch in den Tieſen der Sprachen, welche der Haupt— 

ausdruck und das bezeichnendſte Abbild des innerſten Weſens ſind, 

blieben die ungeheuren Abſtaͤnde und die nimmer zu vertragenden 

Unterſchiede. Wie ſehr wir durch dieſe franzoͤſiſche Art, durch 

dieſes zierliche und bunte Luͤgenſpiel mit Empfindungen und Ge⸗ 

danken von unſerer Wahrheit, Einfalt, Treue, und Tüchtigkeit 

entfremdet worden ſind, das kann ich hier nur andeuten; aber ver⸗ 
ſtaͤndlich iſt es jedem, der teutſche Wiſſenſchaft und Kunſt ſtudirt, 

und mit bitterer Trauer oft empfunden hat, wie dieſes gaukliſche 

Unheil unſte treuen und froͤhlichen Sitten verquändelt und vertaͤn⸗ 
delt und unſere Fräftige, wahre, und fiarfe Sprache geſchwaͤcht und 

entnervt hat. 

Wir verwahren uns alſo feierlich und feierlichſt gegen alle die 

jenigen, welche das Zufällige zu etwas Nothwendigem und das 
Zeitliche zu etwas Bleibendem machen wollen. Auch andere Voͤl⸗ 

ker ſind von den Franzoſen auf aͤhnliche Weiſe gefaßt worden und 

haben über die Einfluͤſſe ihres Weſens und ihrer Art Klagen zu 
führen ; zu uns hatte die Peſt den leichteſten Uebergang, theils 

weil wir beſtimmt ſind, das Fremde und Verſchiedene mit Demuth 

und Liebe aufzunehmen und uns darüber zur Vermittelung zu vers 

fändigen, theils auch wegen der Nachbarſchaft des franzoͤſiſchen 

Volkes und der haͤufiſen Gemeinſchaft in Krieg und Frieden, die 

wir nicht vermeiden konnten. Wenn alſo dadurch ein Schein von 

Vertraͤglichkeit zwiſchen uns und ihnen entſtanden iſt, wenn wir 

dadurch eine Farbe und Geſtalt gewonnen haben, als gäbe es iwiſchen 
E 



uns und ihnen eine angebohrne Verwandſchaft und Aehnlichkeit, 

ſo haben wir nichts Geſchwinderes und Nothwendigeres zu thun, J 

als dieſen Schein zu vernichten, und dieſe Farbe und Geſtalten⸗ 
aͤhnlichkeit, die uns auf der Oberfläche angeſtrichen iſt, auszu⸗ 
loͤſchen; vor allen aber haben wir dahin zu trachten und Alt und 5 

Jung, Vornehm kund Gering zu ermahnen, die Herrſchaft der 
franzoͤſiſchen Sprache bei uns für alle Zeiten zu vertilgen, damit 

wir kuͤnftig politiſch frei und innerlich und aͤußerlich aͤcht teutſch 
leben koͤnnen, was nicht allein uns ſelbſt heilſam und erſprießlich, 

ſondern auch den Franzoſen das wohlthaͤtigſte ſeyn wird. Wenn 
wir gegen ſie aufſtehen und uns in menſchlicher Widerſetzung gegen 

fie harniſchen, werden auch fie mehr auf ihren rechten Stand ge⸗ 

ruͤckt werden, ſie werden vieler leeren Einbildung und Eitelkeit 

los werden, und was wirklich gut und menſchlich in ihnen iſt, mit 

deſto gluͤcklicherem Erfolg ausbilden. Wir werden uns dann in 

freierer Wechſelwirkung einander das mittheilen koͤnnen, wodurch 

der große Meuſchenbund und Voͤlkerbund geknuͤpft wird: was jedes 

Volk aus ſeinem Beſonderſten und Eigenthuͤmlichſten Tuͤchtiges 
und Treffliches erſchaffen und entwickelt hat. Buhlerei aber und 
Aefferei, welche Völker mit einander treiben, und alle Gaukelet 
und Spiegelfechterei der Eitelkeit koͤnnen immer nur Ungluͤck ger 

baͤhren. f 4 

Dahin alfo führt dein geprieſenes Teutſches? fo biſt du und 

dein Volk empfänalich, vermittelnd, alles Menſchliche und Goͤtt⸗ 
liche der Welttheile, Länder, und Volker aufnehmend, und wei⸗ 

terhin ausſpendend und ausfendend? wie man ein neugebohrnes 

Kindlein oder Pflaͤnzlein vor jedem rauhen Luͤftchen, vor jedem 

kalten Regen und Schneegeſtoͤber bewahren muß, fo muß man euch 

n 

auch huͤten und verwahren, damit das Fremde eure angebohrne 

Vortreffiichkeit und Zartheit nicht verderbe? — Ja, fo bin ich, ſo 
6 
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iſt mein Volk, eine ſo weiche und kindliche Zartheit und Verletz⸗ 

lichkeit haben wir, und fo muͤſſen wir behuͤtet werden. Aber ich 

ſage dir auch, der mir dies ſpottend entgegenwirft, allen andern 

Voͤlkern widerfaͤhrt unter gleichen umſtaͤnden daſſelbe; wer ſich 

nicht huͤtet, die aͤußeren Geſtalten fremder Voͤlker anzunehmen, der 

will als ein beſonderes Volk bald nicht mehr gehoͤrt werden. Was 

die fremde Sprache, die fremde Art, die fremden Moden und Sit⸗ 

ten uns gebracht haben, was ſie in zweihundert Jahren aus uns 

gemacht haben, wie unteutſche, ungeſtalte, ſchwaͤchliche, und nich⸗ 
tige Männer wir dadurch geworden find, das koͤnnen wir fühlen und 

verſtehen, wenn wir uns die Zeit nehmen, einmal in unſere fruͤhe⸗ 

ren Jahrhunderte zuruͤckzublicken, und lebendig zu fühlen und zu 

verſtehen, welcherlei Männer die Teutſchen waren, die lange vor 
uns lebten. Wir haben nur noch die Aehulichkeiten von ihnen, die 
Schatten; wenn wir wagen, das Fremde auszutreiben und das 

Eigene zu lieben, werden die Wirklichkeiten wieder erſcheinen. 

Ja, unſere wackern Väter verſtanden wohl, wo die teutſche Ehre 
war, wo das Geheimniß der teutſchen Groͤße oder Schwaͤche ſaß. 
Als im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts, da Karl der Fünfte 

von Oeſtreich und Spanten teutſcher Kaiſer war, das Italiaͤniſche 

und Spaniſche in Europa vorherrſchte und in Teutſchland eindrin⸗ 

gen wollte, wie beſchwerten die Männer ſich über das Verderben 

waͤlſcher Moden, und über die Buhlerei und Nachaͤfferei, welche 
die teutſche Jugend mit dem Waͤlſchen trieb! wie ſchalten und 
klagten ſie! Haͤufiger wurden ihre Beſchwerden, bitterer ihre Kla— 

gen und Strafen, dunkler ihre Weiſſagungen einer ungluͤcklichen 

teutſchen Zukunft, als nach Karls des Fuͤnften Zeiten in der letz— 

ten Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhunderts und im Anfange des 

ſiebenzehnten Jahrhunderts die franzoͤſiſche Wuth einriß und 

Teuiſchland iu uͤberſchwemmen brohte, als die Soͤhne der teut⸗ 
E 2 



ſchen Fuͤrſten, Grafen, und Freiherren anfingen für ihre letzte Bil⸗ | 
dung und Abglaͤttung einen Ausflug nach Paris zu machen, als nur | 

ſchoͤn, liebenswürdin, gebildet, hoͤſiſch, kunſtreich, und geiſtreich 

bieß, was Frankreich geſehen katte, as in framsfifher Sprache 

laute, was ſich fran oͤſiſch gebehrdete, kleidete, und trug, und was 
mit franzoſiſchem Leichtſinn und mit franzoͤſiſcher Leichtfertigkeit der 

ehrbaren und einfaͤltigen teutſchen Sitten und Weiſen ſpottete. 

Da erſchallten viele Stimmen lauter Klagen, Warnungen, und 

Verwunſchungen, aber die Gewalt der Thorheit war mächtiger, als 

die Kraft der Weisheit. Es waren nicht bloß Gelehrte, nicht 

dunkle und kleine Maͤnner wie ich, welche etwa aus Eitelkeit fuͤr 

die Erhaltung der teutſchen Sprache und Wiſſenſchaft redeten und 

ſchrieben, nein es waren viele maͤchtige und treffliche teutſche Für⸗ 1 

ſten und Herren, welche gegen das buhleriſche Unwefen ihre Stimme 

erheben, welche nicht bloß in ihren Pallaͤſten und Saͤlen gegen den 
waͤlſchen Tand eiferten, ſondern an großen und offentlichen Tagen 

dagegen ſprachen, ſondern in ihren letzten Willen fuͤr ihre Kinder 
und Kindeskinder Sorge und Achtung fuͤr teutſche Art, Treue, 

und Sprache niederlegten. Darum ſoll ihr Andenken uns noch 

heute geſegnet ſeyn. 

Wendet man ein, daß der Teutſche durch die Beſchraͤnkung, 

welche ich hier begehre, aufhoͤre, ein allgemeines, alles Menſchliche 

empfindendes, alles Fremde verſtehendes, und alles Verſchiedenartigſte 

vermittelndes Volk zu ſeyn, fo antworte ich: dies iſt nur ſcheinbar.“ 

Den Sinn eines Volkes aufnehmen und den Sinn eines Volkes 

verfteken und andern auslegen, iſt etwas anderes, als dieſes Volk 

und ſein Weſen in ſich hineinleben und hineinlieben. Das iſt die 
ehrwuͤrdige Vielartigkeit und Vielſeitigkeit des Teutſchen, feine 

demuͤthige Allempfaͤnglichkeit und Menſchlichkeit, daß er dieſen 

Sinn aufnehmen und verſtehen will, daß er das Verſchiedene der 

n 



—0 69 — 

ölfer erkennen und vermitteln will. Weil er durch einen boͤſen 
eisverſtand und eine thörigte Eitelkeit, die aus Verkennung ſei— 

es Volks und ſeiner Wuͤrdigkelt entſprang, auch alles Aeußere 

e wollte, iſt es ihm ergangen, wie einem, der, damit er 

echt ſtark werde, über das Maaß iſſet: fiehe, er magert ab, weil 

er es nicht verdauen kann, oder er ſteht auch da wie ein Froſch, 

der ſich aufblaͤſt und ein Ochs ſeyn will. Selbſt wenn es recht 

vaͤre, das Aeußere von fremden Voͤlkern nachahmen und ſich zu— 

innen zu wollen, fo iſt der Teutſche dazu doch viel zu ungeſchickt 

ind unbehuͤlflich, weil Gott ihm zu viele Eigenthuͤmlichkeit und zu 

ziel eigenen Grund gab, als daß er ſich ganz aufgeben und vergeſſen 

önnte. Es wird eine laͤcherliche und unſelige Halbheit und Mit⸗ 

elmaͤßigkeit, worüber man weinen koͤnnte und weinen müßte, wenn 

Bott uns nicht eine wohlthaͤtige Hülle über die Augen wuͤrfe, daß 

vir unſere Thorheit und Narrheit in ihrer e klaͤglichen Erz 

aͤrmlichkeit nicht ſehen koͤnnen. 

Aus allem, was bisher geſagt, beſtritten, gezeigt, und erklaͤrt 

ft, geht alſo hervor, daß jedes nur aus feinen eigenen Keimen 

nach feinen natürlichen Anlagen und Trieben entwickelt werden 

ann, und nicht aus fremden, wenn dieſe fremden auch viel vor⸗ 

trefflicher wären, wie Pindar ſingt: 

Augebohrener Adel bricht maͤchtig hindurch, 

Wer Gelerntes nur hat, iſt ein ſchwaͤchlicher Mann. 

Das fremde Innerliche bis zum Mitgefühl und Mitverfändnig 
darf ſich jeder zueignen, wenn er kann; denn darin beſteht das 

allgemeine Menſchliche; wer das fremde Aeußerliche, die Geſtalt 

des fremden Seyns, in ſich aufnehmen will, treibt eine elende 

Aefferei, die ihm nie recht gelingen kann, und, wenn ſie ihm ge⸗ 

lingt, ſein eigenes Leben ſchwaͤcht und zerbricht, ſo daß dasjenige 

verloren geht, was man Tugend und Karakter eines Mannes nen⸗ 
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nen kann, um welche beiden höͤchſten Dinge es doch allein werth 
iſt, nach Kenntniß und Bildung zu fireben. Wir koͤnnen daher jetzt 

auch den leeren Streit dahin geſtellt ſeyn laſſen: welche von beiden 

Sprachen die beſte ſey, die franzoͤſiſche oder die teutſche? Die 

Antwort giebt ſich von ſelbſt: ſie ſind beide die beſten, die franzoͤ⸗ 

ſiſche Sprache fuͤr die Franzoſen und die teutſche Sprache für die 

Teutſchen. Europa ſteht gegenwärtig in einem Fegefeuer, wir 

Teutſche ſtehen darin; durch viele Verwandlungen wird die Welt 

gehen muͤſſen, ehe ſie ihre neue Geſtalt gewonnen hat. Unſere 

naͤchſte Arbeit iſt, daß wit uns durch die Waffen von der graͤuli⸗ 

chen franzoͤſiſchen Tyrannei befreien. Dazu mag Gott uns vielleicht 

Gluͤck geben. Aber wir haben nichts gethan, wenn wir nicht auch 

die ungebuͤhrliche Herrſchaft der franzoͤſiſchen Sprache aus unfern 
Graͤnzen treiben, wenn wir nicht durch lauten Ausſpruch und ſtille 

Uebereinkunft das Geſetz geben, die franzoͤſiſche Sprache ſoll in 
Teutſchland keine ſprechende Sprache mehr ſeyn. Sobald wir die⸗ 

ſen Sieg über verjährten Tand und buhleriſche Eitelkeit errungen 
haben, bricht der Tag unſerer Glorie wieder an, und nach wenigen 

Geſchlechtern werden wir wieder ein teutſches Volk, eine teutſche 

Art, und ein teutſches Leben ſehen. Gottlob, viele wackere teutſche 

Männer und Frauen empfinden ſchon, wo unſer tiefſtes Uebel und 

unſre gefaͤhrlichſte Kuechtſchaft ſitzt; fie fühlen, was wir durch die 

eigene Thorheit gelitten haben und jetzt durch den Uebermuth der 

Fremden leiden ſollten. Arbeiten die Franzoſen, wo fie die Herren 

ſind, nicht plaumaͤßig, unſre Sprache allmaͤlig zu vertilgen und 

aufzufreſſen? haben nicht ſogar die Dänen, ein kleines ſchwaches 

Voͤlkchen, das in der Weltgeſchichte kaum gehoͤrt worden iſt, ſich 
Aehnliches unterſtanden? Das durften fie aber nur, weil wir uns 

ſelbſt nicht genug ehrten. 

— 



Oben ſchon iſt Über unſere Sprache geſprochen. Hier noch 
inige Worte. Die teutſche Sprache iſt nach allgemeinem Einge⸗ 

daͤndniß eine der reichſten Sprachen der Welt, tief und ſchwer an 

Sinn und Geiſt, in ihren Geſtalten und Bildungen unendlich frei 
nd beweglich, in ihren Faͤrbungen und Beleuchtungen der inneren 

nd aͤußeren Welt unendlich vielfeitig und mannigfaltig. Sie hat 

on, Accent, Muſik; der Teutſche iſt ein muſikaliſches Volk. Vier 

es hängt der Sprache von nordiſcher Rauhigkeit und Sproͤdigkeit 
n; aber Klang, Wohllaut, und Biegſamkeit gebricht ihr keines- 

weges. Sie iſt in dieſem Theile nur zu wenig entwickelt — ich 
habe oben auf die Urſachen hingedeutet — und mangelt der gefell- 

ſchaftlichen Ausbildung und Abglaͤttung, die ſie allein durch die 

Abrollung der Worte auf den Zungen der hoͤheren Staͤnde erhalten 

kann. Diefe Sprache hat einen Reichthum, den man wirklich uns 
erſchoͤpflich nennen kann, und den ein Teutſcher mit dem auge— 

ſtrengteſten Studium eines langen Lebens nimmer umfaſſen mag. 

In zwei Hauptdialekte getheilt, welche wieder eine Menge Neben: 

dialekte haben, ſelbſt das Daͤniſche, Schwediſche, Norwegiſche, 

Altengliſche zu Huͤlfe nehmen koͤnnend, kann es ihr fuͤr keine 

neuen Dinge und Begriffe je an Zeichen fehlen. Jene beiden teut⸗ 

ſchen Hauptdialekte, die wir den Saſſiſchen und den Alle⸗ 

manniſchen Dialekt nennen wollen, haben in ihrem innerli⸗ 

chen Weſen wieder zwei ſehr entgegengeſetzte Richtungen, welche 

auf entgegengeſetzte Triebe und Richtungen der Staͤmme deuten, 

die fie gebrauchten und ausbildeten. Der ſaſſiſche Dialekt, wels 

cher unſern nordiſchen Stammverwandten naͤher ſteht, und in den 

teutſchen Landen von Weſtfalen, Holſtein, Mecklenburg, Pom⸗ 
mern, der Mark, dem Braunſchweigiſchen, und in einem Theil 
Schwabens und der Schweitz vorzuͤglich ſeinen Sitz hat, hat das 

äugerlihe Geſellſchaftliche, und alles, was ſich aͤußerlich im kleinen 
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Leben, in kleineren Lebensverhaͤltniſſen, und in kleinen und mehr 
aͤußerlichen Gemuͤthsbewegungen und Erſcheinungen darſtellt und 
offenbart, kurz er hat die kleinen und aͤußerlichen Scheine der 

Dinge mit einer unnachahmlichen Wahrheit und Natuͤrlichkeit 

aufgegriffen, und in Namen, Worten, und Sprichwoͤrtern niederr⸗ 

gelegt: ſein Karakter iſt naiv und komiſch. Der alle manniſche 

Dialekt hat mehr eine innerliche Richtung, das Innere der Dinge, 

die inneren Verhaͤltniſſe, die Bewegungen und Erſcheinungen des 

tiefſten- Zemuͤthes, das was in der Einſamkeit mit Gott und den 

Seelen und dem geſtirnten Himmel ſich entwickelt, kurz das Ge⸗ 

beime, Ernſte, und Große hat er mehr ausgebildet: ſein Karakter 
iſt erhaben und traglſch. 

So reich und vielſeitig iſt die teutſche Sprache in ihren 

Gruͤnden und Quellen, ſo viele und große Anlagen zur Vortreff⸗ 

lichkeit hat ſie; aber keine Sprache iſt von den Eigenen ſo wenig 
ausgebildet und ſo ſehr vernachlaͤſſigt, als die teutſche Sprache, ſo 

daß man Thraͤnen weinen koͤnnte, wenn man bedenkt, wie wenige 

Teutſche den Klang und den Wohllaut und die Gewalt ihrer 

Sprache kennen, geſchweige denn, daß ſie die innere Tieſe und den 

ſchweren Reichthum ahnden, der fuͤr ſie ein verſunkener Schatz iſt. 

Wer ſieht — ich frage euch, Teutſche, und erinnere euch daran, 

damit ihr euch ſchaͤmet — wer ſieht anderswo die Erſcheinung, die 

wir jeden Tag ſehen koͤnnen, daß von tauſend Teutſchen kaum einer 

richtig teutſch leſen und ausſprechen kann? So ſorglos ſind wir 

der eigenen Vortrefflichkeit bei der Jagd nach dem Fremden und 
bei der Ueberſchaͤtzung des Fremden. Wenn ein gebildeter Schwede 

in Stockholm, ein gebildeter Franzoſe in Paris, und ein gebildeter 
Staliäner in Florenz fo ſchwediſch, franzoͤſiſch, und italiaͤniſch 
ſpraͤchen, als Mähner unſerer gebildetſten Klaſſen in. Zürich, 

Stutgardt, Muͤnchen, ja in Dresden, Berlin, und Hannover, wo 



fie ſich auf ihre Aussprache und N ſchon etwas einbilden, teutſch 

ſprechen, wohin ſollte er fliehen vor dem Spott und Gelaͤchter der 

Zuhoͤrer? Der teutſche Gelehrte, Künftler, Graf, und Freiherr 

ſchaͤmt ſich nicht, ſeine Mutterſprache zu ſprechen, wie ſein Bedien— 

ter und Kutſcher fie ſprechen; er würde untroͤſtlich ſehn und bis an 

die Ohren erröthen, wenn man ihm ſagte, er ſpreche franzoſiſch wie 
die Bauern von Auvergne und dem Franche Comte. Alles muß der 

Menſch lernen, der auf Bildung Anſpruch machen will; nur ſeine 

Sprache will der Teutſche nicht lernen, die ſoll ihm von ſelbſt 

kommen. Sechs bis acht Jahre quaͤlt ſich der junge Edelmann und 

Fuͤrſtenſohn, daß er richtig franzoͤſiſch leſen und ſprechen lerne; 

zehn bis zwoͤlf Jahre zerarbeitet der buͤrgerliche Schuͤler ſich, dem 

Griechiſchen und Lateiniſchen den rechten Ton und Hauch abzu⸗ 

lauſchen, was bei einer todten Sprache doch nie zur Klarheit ge— 

bracht werden kann — das Teutſche iſt und bleibt ihnen eine 

Nebenſache. So iſt es natuͤrlich gekommen, daß man der teutſchen 

Sprache Schuld gegeben hat, was die Schuld der Nachlaͤſſigkeit, 
Verachtung, und Unwiſſenheit ihrer Ueber oder vielmehr ihrer 

Nichtuͤber if. Die Sprache heißt rauh und ſproͤd, weil keiner ſich 

die Muͤhe giebt, ſie wohllautend und biegſam zu machen, noch ihr 

Wohllautendes und Biegſames aufzuſuchen; ſie heißt verworren und 

verwickelt, weil niemand ſtrebt, ihren tiefen Gedankenreichthum 

und ihre unendliche Beweglichkeit in Geſtalten und Biegungen bis 

zur Klarheit und Leichtigkeit durchzuarbeiten; ſie heißt unvollkom⸗ 

men und arm fuͤr den Gebrauch der feineren und höheren Geſell— 
ſchaft und für die Bezeichnung der Beziehungen und Verhaͤltniſſe 

dieſer Geſellſchaft, weil dieſe Geſellſchaft das Unmoͤgliche verlangt, 

daß die Sprache ſich ohne ihre Hülfe von ſelbſt für fie machen und 

bilden ſoll, da fie ſich doch mit einer unverantwortlichen Vernach⸗ 
laͤſſigung und Zuruͤckſetzung fo lange ſchon von ihr au einer Fremden 
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gewandt haben, welche fie als etwas Vornehmeres uͤber ſie ſtellen; 

die Sprache heißt unbehuͤlflich fuͤr die Bezeichnung neuer Erfindun⸗ 

gen und Gegenſtaͤnde, weil niemand ſie gruͤndlich verſteht, und weil 

die ſchimpflichſte Faulheit es bequem findet, von den Franzoſen Be⸗ 

nennungen zu borgen, welche ſie von den Todten, von den Lateinern 

und Griechen, geliehen und nach ihrer Weiſe aufgeſtutzt haben, 
und welche die Geldufigkeit ihrer Zungen in die eigene und in 
fremde Sprachen einführt. EN 

Man ſage nicht, dies fey bitter und ſcharf geſagt; es iſt wahr⸗ 
lich lange nicht ſcharf und wahr genug geſagt. Ich kann wohl fra⸗ 

gen: wer verſteht noch teutſch? denn eine Sprache muß verarmen 

und ſich verdunkeln und verlöſchen, von welcher ganze Seiten 
gradezu brach liegen und nicht bearbeitet werden. Wenn unſere 

hohere Welt teutſch ſpricht, greift fie nicht jeden Augenblick nach | 

einem franzoͤſiſchen Worte und einer franzoͤſiſchen Wendung? wenn 

wir uͤber Staatskunſt, Kriegsweſen, ja nur von einem Gefecht 

ſprechen oder es beſchreiben, gebehrden wir uns nicht, als haͤtten 

wir gar keine Sprache, als ſeyen wir ganz ohne Geiſt, ohne Be⸗ 

griffe, und ohne Zeichen fuͤr Geiſt und Begriffe? als ſeyen wir in 

den Anfängen unferer Bildung, und muͤſſen alles von Fremden 

holen? wir Reichen, die vergeſſen haben, wie reich wir ſind? Wenn 
ein ſogenannter Gelehrter von ſeiner Wiſſenſchaft, ja wenn er nur 

von Kohl und Ruͤben und von ſchoͤnem oder ſchlechtem Wetter 

ſpricht, klingt es nicht oft, als ſey ein Mann vom Mond herunter⸗ 

gefallen, der die Sprache ber Menſchen nicht verſteht? ſo dunkel, 

Äinweltlich, und unmenſchlich, fo kloſterartig und innungsartig ſtellt 
der arme Menſch fein veroͤdetes und verdumpftes Leben unter die 

Leute hin; von den neueſten ünd himmelſtuͤrmenden Philoſophen 

will ich nicht einmal etwas ſagen. Ich kann mich nicht enthalten, 

ich muß hier einige Muſter geben, und ſie dann auf teutſch uͤber⸗ 



fesen ). Sollen wir nicht endlich wenigſtens lächerlich nennen, 

was jedes andere Volk ſchlecht nennen wuͤrde? 

So iſt es. Nur ein ganzes Volk, nur ein ganzes großes Volk, 

immer im Gefuͤhl, daß es ein alorreiches und maͤchtiges Volk iſt, 

nur ein ganzes Volk in dem wirklichen Beſitz und in der wirklichen 

Uebung eines lebendigen und freien politiſchen Lebens kann eine 

ganze Sprache haben. Der einzelne Menſch, wie viel Geiſt und 

Gemuͤth er immer fuͤr ſein Volk habe, kann die Sprache weder 

erfinden und machen, noch ſich in den Beſitz der erfundenen und 

gemachten Sprache ſetzen; nur der gemeinfchaftliche Gebrauch aller 

erhält fie in Lebenswaͤrme und Fluß; nur das Leben macht und er⸗ 

haͤlt ſie lebendig. Oben iſt ſchon geklagt, wie der groͤßte Theil der 

vornehmen Welt ſich von der Mutterſprache faſt abgeſondert gehal⸗ 

ten hat, als wenn ſie fuͤr die Gefuͤhle und Anſichten derſelben zu 

platt und gemein waͤre, und welche bedeutende Seite des Lebens 

und der Sprache durch dieſen unſeligen Irrthum alſo dunkel ges 

blieben iſt. Auf eine andere Weiſe haben die teutſchen Gelehrten 

und Philoſophen ihrerſeits die teutſche Sprache verdorben. Dieſe 

Klaſſe macht in allen Ländern die Sprachen matt und todt, wenn 
die ſeine und die grobe Welt, welche die Sprache eigentlich uͤbt 

und ſpricht, nicht immer ergaͤnzend dazwiſchen tritt und die Worte 

aus der uneigentlichen und geiſtigen Bedeutung, wohin die Ge— 

lehrten fie nothwendig ziehen muͤſſen, immer wieder in die eigent⸗ 

liche Bedeutung und ihre lebendige Wehrung zuruͤckzieht, kurz wenn 

dieſe das von den Gelehrten abgenutzte und zu leicht gewordene 

Geld nicht von Zeit zu Zeit wieder in die Muͤnze bringt, damit es 
eingeſchmolzen und im vollen Gehalt wieder neu ausgepraͤgt und 

*) Stehe die Beilage am Ende. 
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ausgegeben werde. Auf die teutſche Sprache hat dieſe Klaſſe noch 
verderblicher wirken muͤſſen, weil es im Volke gegen ſie gar kein 

Gewicht gab. Die hoͤhere Klaſſe des Volks, welche darſtellen, 

regieren, ſprechen, und leben ſoll, hatte für ſich das Fremde be⸗ 

liebt; die untere Klaſſe, und das Volk uͤberhaupt, ohne ſtaͤndiſche 

Verfaſſung, ohne öffentliche Darſtellung, ohne alle Gelegenheit, 
das Sprechen in ein Reden zu verwandeln, und alſo die Sprache 

mit Kraft und Verſtand fuͤr einen hoͤheren Zweck, als das gemeine 
Sprechen ſeyn kann, zu gebrauchen, konnte ſie auch nicht weiter 
fuͤhren; ja auch ſie fuͤhrte bergab, weil die Zeit mit allem Teutſchen 

bergab ging. Zu dieſem allen kam noch die ſchon beruͤhrte Nei⸗ 
gung des Teutſchen zum einſamen und einzelnen Leben, ſeine Vor⸗ 

liebe, ſich in Ideen und Traͤumen zu begraben, ſelbſt feine goͤtt⸗ 
liche Anlage, in die Tiefen und Hoͤhen der Geiſterwelt hinab und 

hinauf zu ſteigen. Der Gelehrte und der einſame Denker fuͤhrte 

alſo ſeine Sprache aus dem Leben heraus, wie er ſich ſelbſt dem 

Leben entfuͤhrte. Auf dieſe Weiſe iſt es ganz natuͤrlich geſchehen, 

daß faſt zwei Drittel des reichen teutſchen Sprachvorraths in eigent⸗ 

lichſter Bedeutung des Worts verſunken find und von den Zeitge⸗ 
noſſen faſt nicht gewußt werden. Grade das gediegenſte und gehalt⸗ 

reichſte Metall unſerer Sprache iſt aus dem Leben verſchwunden 
und verſunken, und kann nur durch ein kraͤftiges politiſches Leben 

wieder heraufgefoͤrdert werden. Nur etwas, das alle Kräfte reist 

und reibt und alle Maͤnner in die friſche und lebendige Gewalt des 
ſtroͤmenden Lebens hineintreibt, kann die teutſche Sprache wieder 

zu dem machen, was fie urſpruͤuglich iſt und was fie durch Bildung 

werden fol. Unſere vornehme Welt verſteht nur das für die ge- 

woͤhnlichen Beduͤrfniſſe und Verhaͤltniſſe Nothwendige, fie hat für 
die ſeineren Beduͤrfniſſe und Verhaͤltniſſe nur noch Weniges aus: 

gebildet; der Buͤrzer und Bauer rollt das Gemeine und Alltaͤgliche 
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um, und, da ihm Froͤhlichkeit und Waidlichkeit des Sinnes und 
Lebens durch die ungebuͤhrliche Anſpannung der veralteten Staaten 

wenigſtens faſt ſchon ſeit hundert Jahren mehr und mehr verkuͤm⸗ 

mert ſind, ſo hat auch er dasjenige, was in ſeinen Empfindungen 
und Anſchauungen ſich unmittelbar lebendig, freudig, und voetifch 

in der Sprache bewegte, von Jahrzehend zu Jahrzehend immer 
mehr verloren; der Gelehrte hat die Wörter, welche er faßte, 
durch den zu engen und geiſtigen Gebrauch oder vielmehr Mis⸗ 

brauch, den er in einem nicht menſchlichen Leben mit ihnen trieb, 

zu leicht, dünn, und geſpenſtiſch gemacht: kommen ſie aus ſeinen 

Haͤnden ja einmal wieder unter das Volk, fo find fie ſo zerbraucht, 

daß das Volk fie faſt wie falſche Münze wegwirft. Auch dieſe Ge⸗ 
lehrten, die ſich wohl weitſehender und vielwiſſender duͤnken, als 

die Männer ihrer Klaſſe, welche vor einigen Jahrhunderten lebten, 

wuͤrden es grob finden, wenn ich ihnen ſagte, ſie drehen ſich in 
Vergleichung mit Martin Luther, Haus Sachs, Sebaſtian Brand, 
Moſcheroſch, und andern Ehrenmaͤnnern jener Zeiten in einem ſehr 

engen Kreiſe teutſcher Sprache und teutſcher Begriffe herum. 

und doch iſt es wahr. Wer nicht in dem Volke lebt, wer nicht 
täglich von dem Volke empfängt und annimmt, wird immer duͤm⸗ 

mer und enger, wie klug und weit er ſich auch duͤnken mag. 
Dies iſt die Wahrheit, und dies iſt das Schickſal unſerer treff 

lichen und immer noch zu ſehr verſaͤumten und verkannten Sprache. 

Wir waren nichtig geworden, weil wir unſere Sprache verachtet 

hatten; die Sprache war nichtig geworden, weil wir aufgehoͤrt hat 
ten, ein Volk zu ſeyn. Dies iſt ein Zirkel, der ſich nitgends 

öffnet, fo ſehr iſt Sprache und Volk innerlich Eins. Wir hoffen 

zu Gott, und koͤnnen hoffen, daß wir aus den Getuͤmmeln und Ver: 
wirrungen, worin wir noch beſangen ſind, werden ertettet werden, 

daß die fuͤrchterliche und denkwuͤrdige Zeit, worin wir leben, ein⸗ 

* 



mal eine teutſche Zeit genannt werden wird. Ich glaube, daß ſie 
der Anfang einer teutſchen Zeit iſt. Wir hoffen, und koͤnnen hof⸗ 

fen, daß alle teutſche Maͤnner erkeunen werden, wie ſehr ſie in fi 0 

das teutſche Vaterland verloren hatten, und wie ſie alſo auch kein 

tapferes und gluͤckliches teutſches Vaterland haben durften. Durch 

den großen und heiligen Kampf, worin wir ſtehen, werden die Gei⸗ 

ſter zu dem Vergeſſenen und Verlornen geweckt und gewendet wer- 

den; die Menſchen werden ſich mit neuer Liebe und Treue und mit 

neuen Hoffnungen und Arbeiten zu dem teutſchen Vaterlande wen⸗ 

den, und die alten Irrthuͤmer betrauren, die fie in die letzte Un⸗ 
ſeltgkeit brachten; der Adel und die Fuͤrſten werden in teütſcher 

Sitte, Art, und Sprache ihre Ehre und Freude und ihren Glanz 

und Ruhm finden und das zu lange geliebte Fremde verwerfen; 

die Gelehrten werden begreifen, daß ohne Leben die Wiſſenſchaft 

und Kenntniß nichtig iſt: die Träumer werden Thaͤter, die Schrei⸗ 

ber werden Redner, die Stummen werden Sprecher werden, wir 
werden ein neues Volk werden. Dann wird auch fuͤr unſere 
Sprache eine neue Zeit beginnen. Doch für dieſes unſer größtes 

Helligthum hoffe ich am meiſten von euch, teutſche Frauen und 

Jungfrauen, ihr Leiterinnen und Bildnerinnen der kuͤuftigen Ge⸗ 
ſchlechter. In eure Hand iſt Teutſchlands kuͤnftiges Gluͤck oder 
Weh gegeben; ihr ſollt unſern Söhnen und Enkeln die Liebe und 

Treue in die Bruſt hauchen, welche nichts als das Vaterlaͤndiſche 

und Teutſche will, welche das Fremde und Ungleiche für das Eigene 
und Gleiche verwirft; ihr ſollt durch euren Beifall oder Tadel, 

durch eure Anerkennung oder Verwerfung dem ganzen Leben die 

Richtung und das Streben geben, die dem Vaterlande Heil und 

Ehre bringen. Die hoͤchſte Gewalt, die ſtille Gewalt der Sitte und 

Meinung, die allmaͤchtige Gewalt des Herzens iſt unter eure Obhut 

gethan; ihr werdet fie für das Vaterland gebrauchen, denn ihr 
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wollet ja die Mütter und Gattinnen freier und ſtolzer teutſcher 

Männer fenn. Darum bitte ich euch im Namen meines Volkes, 

und der hoͤchſten Ehre des Volkes, der Sprache. Am meiſten aber 

bitte ich euch, fuͤrſtliche und adliche Frauen und Jungfrauen, die 

ihr den glaͤnzenden Reigen des höheren und ideslifcheren Lebens 

fuͤhret. Euch vor allen geziemt es, euch zu teutſchem Stolz und zu 
teutſcher Glorie zu erheben und dem Großen und Kleinen des 
Volks voran zu leuchten. Euer iſt die Aufgabe, zu beweisen, daß 

die teutſche Sprache auch ihre Grazien und Muſen hat, die in 

Koͤnigsſaͤlen und Fuͤrſtenpallaͤſten erſcheinen dürfen. Nur durch 

euch koͤnnen fie die Anerkennung gewinnen, die keine Klagen und 

Beſchwerden der Beſſeren im Volke ihnen gewinnen werden. 

O ſtellet euch auf die Höhe, die euch gebührt: wollet teutſche. 
Frauen ſeyn, wollet als teutſche Fuͤrſtinnen und Herrſcheriunen 

glänzen, wollet das Teutſche als das Hoͤchſte und Herrlichſte in 

eurer Naͤhe leuchten laſſen — und die Maͤnner werden glauben, es 

fen das Hoͤchſte und Herrlichſte. Dann erſt wird die teutſche 
Sprache werden, was ſie ſeyn kann, und man wird ſie nicht mehr 

deſchuldigen, wie beute gefchieht, fie koͤnne nicht lieblich, anmuthig, 
und fuͤrſtlich ſprechen, fie koͤnne nur mit dem Poͤbel ſchelten und 

poltern und mit den Gelehrten verworrene Knoten dunkler und 
traͤumeriſcher Geſpinſte ſchlingen. s 

Es werden kommen, die da ſchreten, dieſe Brundfäke feyen 

barbariſch, wie es denn viele duͤmmliche und weichliche Menſchen 

giebt, die das Größte und Heilige nicht erkennen koͤnnen; es wer- 
den kommen, die da ſchreien, Barbarei, Kannibalismus, 
Jakobinismus, wie es denn im teutſchen Vaterlande immer 
noch zu viele verſteckte und offenbare Franzeſenfreunde giebt, wel- 
che alle diejenigen für Ruheſtorer und Jakobiner erklaren, die 
vor dem fremden Verderben warnen. So nennt auch Napoleon 
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alles, was vor feinen Kuͤnſten und Hinterliſten warnt, Aufrüßter, 
Straßenraͤuber, Brandſtifter, Demokraten, Jakobiner. Dahin iſt 

es gekommen, daß in Teutſchland diejenigen Jakobiner genannt 

werden, welche die umkehrung, Unterjochung, und Schaͤudung 

des geliebten Vaterlandes abwenden mösten. Ich kann dieſer J 

Schreier und Anklaͤger lachen, weil keine andere Leidenſchaft, als 

die Liebe zum teutſchen Volke und Lande, dieſe Worte hervorlockte. 
Ich weiß eben ſo gut, als dieſe Prediger eines ſchlaffen und ſkla⸗ 

viſchen Kosmopolitismus, als dieſe Poſaunenblaͤſer für Napoleon 

und die Franzoſen, dieſe Verkuͤndiger des neuen Heils, das 
uns von der Seine kommen ſoll, daß der Boden von Grund aus 

erſchuͤttert iſt, worauf die alte Familteneintracht Europens ruhete: 

aber ich wuͤnſche nicht wie ſie, daß ein wilder Eroberer durch die 
Waffen alle enropaͤiſchen Voͤlker zuſammentreibe und endlich auf 

ſeine Weiſe eine einzige europaͤiſche Familie fifte; denn bei Skla⸗ 

ven find Feine Familtenverhaͤltniſſe denkbar. Jene große europdifche 
Familie hat ſich in Zwietracht aufgeloͤſt, weil alle heiligen Bande 

gemeinſchaftlicher Religion, Sitte, und Gerechtigkeit, welche ſonſt 
jedes Glied derſelben in ſeinen gebuͤhrlichen Graͤnzen hielten, nach 
und nach erſchlafft waren. Neue Bande muͤſſen geknuͤpft werden, 
und Gott und die Zeit werden ſie knuͤpfen helfen, damit das Un⸗ 

heil, welches uns jetzt verwuͤſtet, von uns genommen werde. Das 

mit aber die Verhaͤltniſſe dieſer großen europaͤiſchen Chriſtenfami⸗ 

lie würdig beſtehen koͤnneu, muͤſſen wir auch die Verſchiedenheit 
und Mannigfaltigkeit walten laſſen, welche Gott gefallen hat; wir 

muͤſſen jedem Theil derſelben die gebuͤhrliche Eigenthuͤmlichkeit 

und die gebuͤhrliche Freiheit laſſen, damit das Ganze kraͤftig, le⸗ 

bendig, und froͤhlich ſeyn koͤnne. Nur die Einheit des Verſchie⸗ 

denen giebt eine luſtige und göttliche Welt der Geiſter, nicht die 

Einheit des Einerlei, was gar nicht verbindbar iſt, man wolle denn 

| 
| 



ine blutige Deſpotengeißel ein wuͤrdiges und menſchliches Band 

ſennen. Nimm zwei Kugeln, und rolle fie gegen einander, fie 

oßen ſich entweder ab und laufen nimmer wieder zuſammen, oder 

je treffen mit gleicher Kraft auf einander und bleiben dann faul 

eben einander liegen; aber vergebens erwartet du, daß fie ſich 

uſammenfuͤgen oder die Lücken füllen ſollen, welche zwiſchen ih— 

en gleichen Oberflaͤchen bleiben: ſiehe, fie koͤnnen das Unmoͤgliche 

icht, aber Korper mit verſchiedenen Flaͤchen und Seiten mögen 

ich zuſammenbinden und ihre gegenſeitigen Luͤcken fuͤllen. 

Dies ſey geſagt zur letzten Verſtaͤndigung. Ich ſchliefe mit 

em herzlichen Wunſch, ja mit dem inbruͤnſtigen Gebet, daß Gott 

ie Verſchiedenheit der Voͤlker und die Abneigung der einen vor 

en andern erhalte, wodurch die Freiheit und Gluͤckſeligkeit der 

Welt allein beſtehen kann. Niemand ſehnt ſich aber mehr als ich 
lach der Erneuung der zerriſſenen Familieneintracht, wo das Chri⸗ 

tenthum als die milde Lenkerin und Verſöhnerin dazwiſchen tritt 

nd die kleinen Zwiſte ſchlichtet und verträgt; niemand auch ver— 

hrt mehr als ich die heiligen Bande, wodurch in einem hoͤheren 

eiſte die Völker und Länder zuſammengeknuͤpft werden, und wo— 
urch alles Gute, Wahre, und Schöne, wo es immer erwachſen 

nd gebildet iſt, der ganzen Menſchheit Erbe wird, wodurch jene 
rhabene Liebe und Menſchlichkeit wird, von welcher weichliche 

nd knechtiſche Seelen, die vor jeder ſtolzen Tugend zittern, nim⸗ 

er eine Ahndung hatten. 

— —. — 



mn 8 

Ich wollte ein Stuͤck aus den Schriften eines der neuen him 

melſtuͤrmenden Philoſophen nehmen, und daran zeigen, wie so 
dieſen die Mutterſprache gebraucht und gemisbraucht wird, un 

wie aus allen möglichen Sprachen der Welt Worte zuſammenge 

tragen werden, damit der ſinnvolle Unſinn ja ein recht räthfelhaf 

und uͤbermenſchliches Anſehen gewinne. Allein bei näherer B 
trachtung unterließ ich beides das Einrücken und das Ueberſetz 

deſſelben ins Teutſche, theils weil die Art jedermaͤnniglich zu be 

kannt iſt, theils weil ich verzweifelte, das Unerklaͤrbare. ae 

und das Unuͤberſetzliche uͤberſetzen zu koͤnnen. 

Doch damit man ſehe, wie unverantwortlich nachlaͤſſig u 

beſten Schriftſteller find und ſeyn dürfen, ruͤcke ich hier eine Stel 

ein, die erſte beſte, die ich grade greife, aus den profaifche 

Schriften eines unſerer Unſterblichen; ſie iſt genommen aus Sch 

lers Abhandlung uͤber die aͤſthetiſche Erziehung de 

Menſchen. Ich habe die fremden Worte, die durch teutſche 
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leicht hätten! erſetzt werden koͤnuen, ohne alle weitere Erklarung 
bloß unterſtrichen. S. Kleine prof. Schriften von Schil⸗ 

ler, 3ter Theil S. 180 — 82. Leipzig bei Cruſius 
1801. f 

„Die energiſche Schoͤnheit kann den Menſchen eben ſo 

wenig vor einem gewiſſen Ueberreſt von Wildheit und Haͤrte be— 

wahren, als ihn die fchmelzende vor einem gewiſſen Grade der 

Weichlichkeit und Entnervung ſchuͤtzt. Denn da die Wirkung der 

erſtern iſt, das Gemuͤth ſowohl im Phyſiſchen als Moralts 

ſchen anzuſpannen und ſeine Schnellkraft zu vermehren, ſo ge— 

ſchieht es nur gar zu leicht, daß der Widerſtand des Tempera— 

ments und Karakters die Empfaͤnglichkeit für Eindrücke mindert, 

daf auch die zartere Hum anitaͤt eine Unterdruͤckung erfährt, 

die nur die rohe Natur treffen ſollte, und daß die rohe Natur an 

einem Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freien Perſon gel— 

ten ſollte; daher finder man in den Zeitaltern der Kraft und der 
Fuͤlle das wahrhaft Große der Vorſtellung mit dem Giganteſken 

und Abentheuerlichen und das Erhabene der Geſinnung mit den 

chauderhafteſten Ausbruͤchen der Leidenſchaft gepaart; daher wird 

an in den Zeitaltern der Regel und der Form die Natur eben ſo 

ft unterdruͤckt als beherrſcht, eben ſo oft beleidigt als uͤbertroffen 

nden. Und weil die Wirkung der ſchmelzenden Schönheit iſt, 

ae Gemuͤth im Moraliſchen wie im Phyſiſchen aufzulo⸗ 

en, fo begegnet es eben fo leicht, daß mit der Gewalt der Bes 

ierden, auch die Energie der Gefuͤhle erſtickt wird, und 

aß auch der Karakter einen Kraftverluſt theilt, der nur die Lei⸗ 
enſchaft treffen ſollte. Daher wird man in den ſogenannten ver⸗ 

feinerten Weltaltern Weichheit nicht felten in Weichlichkeit, Flaͤ⸗ 
e in Flachheit, Korrektheit in Leerheit, Liberalitaͤt in 

illkuͤhrlichkeit, Leichtigkeit in Frivolitaͤt, Ruhe in Apa⸗ 
52 
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thie ausarten, und die veraͤchtlichſte Karrikatur zunaͤchſt an 

die herrlichſte Menſchlichkeit graͤnzen ſehen. Fuͤr den Meuſchen 

unter dem Zwange entweder der Materie oder der Formen if alſo 

die ſchmelzende Schönheit Bedurfniß, denn von Groͤße und Kraft 
iſt er laͤngſt gerührt, ehe er für Harmonie und Grazie anfängt em⸗ 

pfaͤnglich zu werden. Fuͤr den Menſchen unter der Indulgenz 
des Geſchmacks iſt die energiſche Schoͤnheit Beduͤrfniß, denn 

nur allzugern verſcherzt er im Stande der Verfeinerung eine Kraft, 

die er aus dem Stande der Wildheit heruͤberbrachte.“ 

0 b 1 5 

(Ein Brief, wie viele ſchreiben, die da meinen, 
teutſch zu verſtehen.) * 

Anſtatt (a) ſelbſt zu kommen, mein theurer Graf, 0 

gen (a) Sie ſich, mir Ihren Sohn als einen kleinen pos ti. 

lion d'amour zu ſchicken, der mir zwar ſehr willkommen koͤmmt, 

aber in der That ich hatte vorgezogen (a) ſtatt ſeiner ſei⸗ 

nem Vater an der Treppe entgegen zu ſpringen. Sie wiſſen, ich 

liebe nicht (b) über das Geſchehene mich breit zu machen; alſo 

paſſiren (e) wir hierüber hin. Man hat hier ſehr beru⸗ 

higende Nachrichten von unſern Armeen (d) und von den großen 

(a) Alle dieſe mit a bezeichneten Formen ſind Gallicismen, und ihrer 
werden unzählige von uns gebraucht, im Sprechen und Schreiben; 
fie beifen uns beſonders zu dem haͤufigen Gebrauch unſers tonloſen 
und ſchleppenden Infinitivs, den jeder, der teutſch verſteht, ver⸗ 
meidet, wo er nur kann. . 1 

(b) Hier gilt, was bei a geſagt iſt. 

(e) Warum ſpringen oder ſchluͤpfen wir daruͤber nicht hin? 

(d) Heeren. 



Suecceſſen (e), welche die Armeen unter dem Kommanz 

do () des Generals Bluͤcher und des Schwediſchen Kronprinzen 

gehabt haben. Gottlob die alte Ehre iſt erneuet, man hat ſich mit 

preußiſcher bravoure (g) geſchlagen, und dem Feinde Re— 

ſpekt eingeflößt. Die erſten Nachrichten hier waren al larmi⸗ 

rend Ch), wahrſcheinlich durch ſolche verbreitet, die ein Ver— 

sügen finden, das Publikum zu beunruhigen, oder die in Rapo— 

leon noch immer den Mefiias ſehen, der die Welt zur Freiheit und 

Gluͤckſeligkeit erloͤſen und den ewigen Frieden der Schaafe ſtiften 

ſoll. Auch ich hatte ſchon meine mesures genommen zu einer 
anſtaͤndigen retraite; und Sie wiſſen, daß ich nicht der Er— 
ſte bin zu fliehen q). Uebrigens muß ich Ihnen ſagen, ſehe 

ich ruhig in die Zukunft, das Maaß des Verbrechers iſt voll, die 
Verblendung der Menſchen iſt entzaubert, die Voͤlker fangen wie⸗ 

der an ſich zu fuͤhlen, und auch Gott iſt mit uns, weil wir mit 
uns ſind. Selbſt nur die aͤußeren Verhaͤltniſſe der Dinge anzu⸗ 

ſehen (5), find wir im Vortheil. Alſo, mein lieber Graf, kom— 

men Sie zu mir, denn nun fliehe ich nicht mehr ruͤckwaͤrts, und 

laſſen Sie uns bei einer Bole Punſch durch die Geſchichten des 

1 

(e) Vortheilen, die ſie gewonnen haben. 

ch Befeht. 

(g) Tapferkeit, oder Bravheit. Brav, ſchwediſch bra, iſt uͤbri⸗ 
gens ein altes teutſches Wort. Man hält viele Worte von den Franz 
zoſen entlehnt, die fie weiland aus Germanien mit nach Gallien 
nahmen. 

ch) beunruhigend. 

(i) Der Erſte zu fliehen: der Erſte zur Flucht. 

(k) Wenn mau nur die Äußeren Verhältniſſe der Din⸗ 
ge anſieht. 
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Tages das alte Blut und die alten Begebenheitem des Rebeat 

gen Krieges wieder erwaͤrmen. 

Ihr ꝛe. 

N. S. 

Meine Tochter kömmt eben mir zu ſagen (), daß 
man ihr aus Prag ſchreibt, das ganze Corps des Generals Van⸗ 

damme iſt von unfrer eombinirten Armee (m) aufgerieben, 

er ſelbſt mit mehreren Generalen gefangen, viele Kanonen und 

mehrere Fahnen und Adler erobert, ſchon mehr als 12000 Gefan⸗ 

gene eingebracht. Alſo kommen Sie ſchnell. Wir wollen auf ſei⸗ 

ne gluͤckliche Reiſe nach Sibirien trinken. Eigentlich ſollten er und 

alle, die das Soldatenhandwerk zum Buttelhandwerk erniedrigen, 

in den Vargwerken zu Narſchinsk unſchaͤdlich gemacht, oder beſſer, 

fie ſollten auf dem kuͤrzeſten Wege an einem Hamausgalgeu erbös 

het werden. 

C. 

“(Sole Kriegsberichte, wie dieſer folgende it, ſchreiben wir 
noch alle Tage, und zwar im Anfange des neunzehnten Jahrhun⸗ 

derts. Solches koͤnnte nicht ſeyn, wenn wir das Teutſche ſo vtel 

achteten, daß wir teutſch lernten. Wenn unſere Offiziere die Bi⸗ 

bel laͤſen, beſonders die Bücher der Richter, Samuels, der Kö- 

nige, und der Maccabaͤer, wenn ſie die teutſchen Kroniken aus 

dem ſechszehnten und dem Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts 

von den nieder laͤndiſchen und ungriſchtuͤrkiſchen Krie⸗ 

gen ſtudierten, und die Buͤcher, welche Frundsberg, Duͤrer, und 

) Eben ſagt meine Tochter mir. 

(m) vereinigte m Heer. 
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dere vom Kriegsweſen und von der Kunſt der Waffen und Befe— 

igungen geſchrieben haben, ſo wuͤrden ſie um teutſche Worte nicht 

erlegen ſeyn und ſich des fremden Kauderwaͤlſch ſchaͤmen.) 

Ich habe die Ehre, mein Herr General, Sie hiedurch in aller 

ile zu avertiren, daß wir geſtern, den 24. dieſes, einen der 

ompletteſten und eelatantefien Siege uͤber den Feind 

avon getragen haben. Er iſt total geſchlagen, 7000 bis 8000 

odte, 10000 Gefangene, 8 eroberte Fahnen, 70 genommene Ka⸗ 

onen, und eine unzaͤhlige Beute an Pferden, Waffen, Wagen, 
agage, find bis jetzt die Reſultate dieſes glorreichen Tas 

es. Des Feindes retraite iſt keine retraite, ſondern eine 
omplette Flucht, ja eine Flucht en der oute. Unfere Ka⸗ 
alle rie ſitzt ihm hart in den Ferſen, und wir dürfen noch viele 
efangene hoffen. Dieſer große Suceeß unferer Waffen if für 
us wenig blutig geweſen; durch geſchickte und wohl abgemeſſene 

Manöver und vorzüglich durch die Operationen unſers lin⸗ 

fen Flügels, der den Feind tournirte und ihn im Rüden nahm, 

war das Treffen binnen 5 Stunden zu unſerer größten avantage 

entſchieden. Alles dies macht unſerer Armee um fo groͤßere Eh⸗ 

re, da der Feind die Vortheile der Poſition und der Zahl vor- 

aus hatte. Folgende ſind die Hauptmomente dieſer denkwuͤrdigen 

Bataille: i 

Der Feind, etwa 80/00 Mann ſtark, ſtand in einer ſehr fe⸗ 

ken Poſition bei Teres, ungefähr 2 Meilen dieſſeits des Fluſ⸗ 

ſes Bnu: fein linker Flügel war an einen See gelehnt und die Fron⸗ 

te deſſelben war durch mehrere ſumpfige und von tiefen Graben 

durchſchnittene Ravins gedeckt, abſcheuliche und faſt impratt⸗ 

cable Wege, die von unſter Seite zu dieſen Vertiefungen fuͤhr⸗ 

ten, machten hier jeden Angriff faſt unmöglich; fein Centrum ver⸗ 

deckten drei einzelne kegelfoͤrmige Huͤgel, welche alle verſchanzt 
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und mit Batterien verſehen waren; fein rechter Fluͤgel fand auf 
Anhoͤhen, welche die ganze unten liegende Ebene dominirten, und 

jeden Angriff in der Fronte aͤußerſt mislich machten: an dieſen 
Höhen lief ein dichter meilenlanger Wald hin. Dieſe fo geſtellte 

Armee folſten wir mit unſern 60000 Mann entweder angreiſen 

und ſchlagen, oder aus Mangel an Subſiſtenz im Angeſicht eines 
überlegenen Feindes eine gefährliche retraite machen. Ich 
‚wählte das Erſtere, und machte den Abend des 23. in aller Stllle | 

dieſem Entſchluß gemäß meine Diſpoſitionen, die gottlob fo 
glücklich ausgefuͤhrt find, daß wir die groͤßten Schwierigkeiten uͤber⸗ 

wunden und die in jeder e ſehr fuperieuren Streits 

kraͤfte des Feindes faſt vernichtet haben. Ein Haupttheil dieſer 

Diſpoſitienen befand in der Detaſchirung des Generals 
Popler mit 20000 Mann, welcher in der Nacht durch Hülfe der 

Dunkeſheit und des Waldes den rechten Flügel des Feindes tour⸗ 
niren und ihn im Nuͤcken bearbeiten ſollte, während wir ihn in 

der Fonte attaguirten. Dieſer Plan, die Feinde aus ihren 
Pofitibnen herauszumanoͤvriren, die wir mit der groͤß⸗ 

ten bravoure von vorn nicht zu foreiren hoffen konnten, \ 

reuffirte vollkommen durch jene Gewandheit und Geſchicklich⸗ 

keit, die Sie an dieſem unternehmenden General kennen. Die 

Verabredung war, mit Tagesanbruch, des Morgens um 4 Uhr, 

zu gleicher Zeit im Centrum und im Ruͤcken des Feindes den An⸗ 

griff zu beginnen, doch ſo, daß wir den Feind mit kleinen Schar— 

muͤtzeln und Gefechten hinhielten durch Demonſtrationen auf 

ſein Centrum und ſeinen linken Fluͤgel, bis die Kanonade auf 

ſeinem rechten Fluͤgel uns meldete, das Treffen ſey dort begon⸗ 

nen. Dieſem Plan gemäß rückten wir den 24. in aller Fruͤhe ges 

gen das feindliche Centrum vor, in der Meinung, bloß die Auf? 

merkſamkeit des Feindes auf uns zu ziehen und bis zu dem verab⸗ 



redeten Zeitpunkt jedes ernſthafte engagement zu vermelden. 

Siehe da debouchirte der Feind ganz unerwartet aus den Zwi⸗ 

ſchenraͤumen der feinem Centrum vorliegenden drei Huͤgel, und 
deslopirte eine doppelte Ueberlegenheit gegen uns, und ſtuͤrzte 

mit ſoſcher Gewalt auf uns, daß wir 2 Stunden ein ſehr zweifel⸗ 

haftes Gefecht zu ſouteniren hatten. Da, als der Feind ſchon 
anfing Terrain über uns zu gewinnen, erſchienen zu rechter 
Zeit von unſern gegen den linken feindlichen Flügel detaſchür— 

ten Truppen 10000 Mann zum Soutien, und zugleich ließ ſich 

General Poplers Ankunft an dem Ort feiner Beſtimmung hoͤren. 

Dieſer General war durch die Schwierigkeiten der Wege einige 
Stunden laͤnger aufgehalten worden, als wir berechnet hatten. 
Kaum aber erſchien er im Rüden des Feindes, ſo wandte ſich das 

Gluͤck des Tages ſchnell auf unſere Seite; er warf den rechten 

feindlichen Flügel, der in der wildeſten Unordnung floh, auf das 
feindliche Centrum, nahm ſtuͤrmend alle Batterien, und drang ge—⸗ 
gen das Centrum ver. Auch wir griffen nun mit neuem Muthe 

an, bemaͤchtigten uns der Batterien der Huͤgel, und ſahen den 

Feind bald in allgemeiner Verwirrung und Flucht. Das De fi⸗ 

lee, welches die feindliche Poſition fo ſtark gemacht hatte, 
ward nun das Verderben der ſeindlichen Armee: Fluͤchtlinge, 
Bagage, Artillerie, alles drängte und verwickelte ſich unter 
einander. Zwar machte der feindliche Feldherr noch einmal tete 

und verfüchte mit der Elite feiner Grenadiere noch einen letzten 
verzweifelten Angriff, aber vergebens; unſre Infanterie ſtand 

inebranlable und zeigte ihnen die Spitzen der Bayonette, und 

die Kavallerie hieb bald mit ſolchem Ungeſtuͤm ein, daß ihr 
oho c alles terraffirte und der zerſprengte Feind A la de- 

bandade floh und groͤßtentheils niedergehauen oder gefangen 
ward. 



Eben koͤmmt die Nachricht, daß unfre leichte Kavallerie 

noch 7000 Gefangene gemacht und noch 15 Kanonen und viele Puls 

ver- und Zeugwagen genommen hat; auch heißt es, daß ſich das bes 

ſeſtigte Fort Klapp, welches die freie Fahrt auf dem Strom Bau 
ſehr genirte, ergeben hat, ohne daß die Garniſon etwartete, 
daß Dreh ch e geſchoſſen ward. 

(Dieſer Bericht deutſch.) 

Ich habe die Ehre, mein Herr General, Sie hiedurch in aller 
Eile zu benachrichtigen, daß wir geſtern, den 24. dieſes, einen 
der vollſtaͤndigſten und glaͤnzendſten Siege über den Feind erfochten 

haben. Er iſt gänzlich geſchlagen, 7000 bis 8000 Todte, die das 

Schlachtfeld bedecken, 10000 Gefangene, s eroberte Fahnen, 70 

genommene Kanonen, und eine unzählige Beute an Pferden, Was 

gen, Waffen, Troß, find bis jetzt die Folgen dieſes glorreichen 

Tages. Des Feindes Rückzug iſt kein Ruͤckzug, ſondern eine voͤlli⸗ 

ge Flucht, ja eine Flucht voll Verwirrung. Unſere Reiterei ſitzt 

ihnen hart in den Ferſen, und wir duͤrfen noch viele Gefangene 

hoffen. Dieſer große Erfolg unſerer Waffen iſt für uns wenig blu⸗ 

tig geweſen; durch geſchickte und wohl abgemeſſene Manoͤver, 

und vorzuͤglich durch die wirkſamen Bewegungen unſers linken Fluͤ⸗ 

gels, der den Feind umging und im Ruͤcken nahm, war das Trefs 

fen binnen 5 Stunden zu unſerm groͤßten Vortheil entſchieden. 

Alles dies macht unſerm Heer um ſo groͤßere Ehre, da der Feind 

die Vortheile der Stellung und der Zahl voraus hatte. Folgende 

ſind die Hauptmomente dieſer denkwuͤrdigen Schlacht: 

Der Feind, etwa 80000 Mann ſtark, ſtand in einer ſehr fe 
ſten Stellung bei Teres, ungefaͤhr 2 Meilen dieſſeits des Fluſſes 

Bun: fein linker Fluͤgel war an einen See gelehnt, und die Fron— 
te deſſelben war durch mehrere ſumpfige und von tiefen Graͤben 



durchſchnittene Schlüchte gedeckt, abſcheuliche und faſt unfahrbare 

Wege, die von unſerer Seite zu dieſen Vertiefungen fuͤhrten, 

machten hier jeden Angriff faſt unmoͤglich; ſein Centrum verdeckten 

drei einzelne kegelfoͤrmige Huͤgel, welche alle verſchanzt und mit 

Vatte rien verſehen waren; fein rechter Flügel ſtand auf Anhoͤhen, 

welche die ganze unten liegende Ebene beherrſchten und jeden An- 

griff in der Fronte aͤußerſt mislich machten: an dieſen Anhoͤhen 

lief ein dichter meilenlanger Wald hin. Dieſes fo geſtellte Heer 

ſollten wir mit unſern 60000 Mann entweder angreifen und ſchla⸗ 

gen, oder aus Mangel an Unterhalt im Angeſicht eines uͤberlege⸗ 

nen Feindes einen gefährlichen Ruͤckzug machen. Sch wählte das 

Erſtere, und machte den Abend des 23. in aller Stille dieſem Ent⸗ 

ſchluß gemaͤß meine Anordnungen, die gottlob ſo gluͤcklich ausge⸗ 

führt find, daß wir die größten Schwierigkeiten uͤberwunden und 

die in jeder Hinſicht ſo ſehr uͤberlegenen Streitkraͤfte des Feindes 

faſt vernichtet haben. Ein Haupttheil dieſer Anordnungen beſtand 

in der Entſendung des Generals Popler mit 20000 Mann, welcher 

in der Nacht durch Huͤlfe der Dunkelheit und des Waldes den 

rechten Fluͤgel des Feindes umgehen und ihn im Ruͤcken bearbeiten 

ſollte, während wir ihn in der Fronte angriffen. Dieſer Plan, die 

Feinde aus ihren Stellungen herauszumanoͤvriren, welche wir mit 

der groͤßten Tapferkeit von vorn nicht zu uͤberwaͤltigen (erzwingen) 

hoffen konnten, gluͤckte vollkommen durch jene Gewandheit und 

Geſchicklichkeit, die Sie an dieſem unternehmenden General ken— 

nen. Die Verabredung war, mit Tagesanbruch, des Morgens um 

4 Uhr, zu gleicher Zeit im Centrum und im Ruͤcken des Feindes 

den Angriff zu beginnen, doch ſo, daß wir den Feind mit kleinen 

Scharmuͤtzeln und Gefechten binhielten durch Anſpielungen auf 

fein Centrum und feinen linken Flügel, bis die Kanonade auf 

feinem rechten Flügel uns meldete, das Treffen ſey dort begonnen. 



Dieſem Plane gemäß ruͤckten wir den 24. in aller Fruͤhe gegen das 
feindliche Centrum vor, in der Meinung, bloß die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes auf uns zu ziehen und bis zu dem verabredeten 

Zeitpunkt durchaus nicht ernſtlich mit ihm anzubinden. Siehe da 

brach der Feind gan unerwartet aus den Zwiſchenraͤumen der ſei⸗ 

nem Centrum vorliegenden drei Huͤgel hervor, und entfaltete eine 

doppelte Ueberlegenheit gegen uns, und ſtuͤrzte mit ſolcher Gewalt 
auf uns, daß wir 2 Stunden ein ſehr zweifelhaftes Gefecht aus | 

zuhalten hatten. Da, als der Feind ſchon anfing Land über uns 
zu gewinnen, erſchienen zu rechter Zeit von unſern gegen den lin- 

ken feindlichen Fluͤgel entſendeten Truppen 10000 Mann zur Un⸗ 

terſtützung, und zugleich ließ ſich General Poplers Ankunft an dem 

Ort ſeiner Beſtimmung hoͤren. Dieſer General war durch die 

Schwierigkeiten der Wege einige Stunden laͤnger aufgehalten wor— 

den, als wir berechnet hatten. Kaum aber erſchien er im Ruͤcken 

des Feindes, ſo wandte ſich das Gluͤck des Tages ſchnell auf unſere 

Seite; er warf den rechten feindlichen Flügel, der in der wildes 

ſten Unordnung floh, auf das feindliche Centrum, nahm ſtuͤrmend 

alle Batterien, und drang gegen das Centrum vor. Auch wir grifs 
fen nun mit neuem Muthe an, bemaͤchtigten uns der Batterien 

der Hügel und ſahen den Feind bald in allgemeiner Verwirrung 

und Flucht. Die Enge, welche die feindliche Stellung ſo ſtark 

gemacht hatte, ward nun das Verderben des feindlichen Heers: 

Fluͤchtlinge, Troß, Geſchuͤtz, alles drängte und verwickelte ſich un⸗ 

ter einander. Zwar ſetzte ſich der feindliche Feldherr noch einmal 

wieder, und verſuchte mit der Auswahl ſeiner Grenadiere noch 

einen letzten verzweifelten Angriff, aber vergebens; unſer Fußvolk 

ſtand unerſchuͤtterlich, und zeigte ihnen die Spitzen der Bayonette, 

und die Reiterei hieb bald mit ſolchem Ungeſtuͤm ein, daß ihr 



Stoß alles niederwarf und der zerſprengte Feind in voͤlliger Aufloͤ⸗ 

ſung floh und groͤßtentheils niedergehauen oder gefangen ward. 

Eben koͤmmt die Nachricht, daß unſere Reiterei noch 7000 

Gefangene gemacht und noch 15 Kanonen und viele Pulver- und 

Zeugwagen genommen hat; auch heißt es, daß ſich das befeſtigte 

Schloß Klapp, welches die freie Fahrt auf dem Strom Buu ſehr 

erſchwerte, ergeben hat, ohne daß die Beſatzung erwartete, daß 

Luͤcke ») geſchoſſen ward. 

* 

*) Breſche: Bruch, Lücke, Riß. Dieſe drei Worte werden von un⸗ 
fern alten Schriftſtellern dafür gebraucht; daher: in die Luͤcke 
treten, vor den Riß treten, oder ſtehen. 
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